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DER ERS TE TAG

»So ein Scheiß«, press te Com mis saire Georges Du pin vom 
Com mis sar iat de Po li ce Con car neau halb laut her vor.

Der Ge stank war bes ti a lisch. Ihm war spei ü bel. Eine Be nom-
men heit, eine Art Schwin del, hat te ihn über kom men. Er hat te 
sich mit dem Rü cken an die Wand leh nen müs sen, lan ge wür de 
er es hier nicht aus hal ten. Er spür te, wie kal ter Schweiß auf 
sei ne Stirn trat. Es war 5 Uhr 32, noch nicht Tag, aber auch nicht 
mehr Nacht, und emp find lich frisch. Im Wes ten däm mer te es 
zag haft. Er war um 4 Uhr 49 aus dem Bett ge klin gelt wor den – 
da war es noch tie fe Nacht ge we sen –, um kurz nach zwei erst 
hat ten Claire und er das Ami ral ver las sen, wo aus ge las sen ge-
fei ert wor den war: der An bruch des längs ten Ta ges, der 21. Juni, 
die Som mer son nen wen de. Al ban Hevin hieß das Fest bei den 
Kel ten. Wur de die Bre tag ne oh ne hin mit be tö ren dem Licht be-
dacht, so stei ger te es sich, auch wenn das kaum mög lich schien, 
in die sen Ta gen noch ein mal auf ma gi sche Wei se. Um halb elf 
erst ging die Son ne un ter, und auch da nach blieb für eine gan ze 
Wei le strah len des Licht in der Atmo sphä re, war der Ho ri zont 
über dem At lan tik noch deut lich zu se hen, zu gleich be reits die 
hel le ren Ster ne. Bei na he bis Mit ter nacht hielt sich das »as tro-
no mi sche Däm mer licht«, wie es ge nannt wur de, dann ver ein ten 
sich Meer und Him mel in völ li gem Dun kel. So viel Licht – es 
mach te ei nen ganz trun ken. Tage, die Du pin lieb te. Ei gent lich.
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Der bis an die De cke gelb lich ge ka chel te Raum war be engt, 
grel le Ne on lam pen leuch te ten ihn kalt aus, die bei den win zi-
gen Fens ter, eher brei te re Schlit ze, wa ren ge kippt, lie ßen aber 
nicht an nä hernd ge nü gend fri sche Luft hi nein. Sechs manns-
ho he dun kel graue Con tai ner auf Rol len stan den in zwei Drei-
er rei hen. 

Die jun ge Frau – Mit te drei ßig, ver mu te te Du pin – hat te in 
dem Con tai ner vor ne links ge le gen; eine Rei ni gungs kraft hat te 
sie ent deckt. Zwei Po li zis ten wa ren um ge hend her ge kom men, 
in die Fi schaukt i ons hal le am Ha fen von Dou arn enez. Zu sam-
men mit der Spu ren si che rung aus Quim per, die frü her als Du-
pin da ge we sen war, hat ten sie die Lei che aus dem Con tai ner ge-
holt und auf den ge ka chel ten Bo den ge legt.

Es war selbst für Hart ge sot te ne ein ent setz li cher An blick. So 
et was hat te Du pin wäh rend sei ner ge sam ten Lauf bahn noch 
nicht ge se hen. Die Lei che war mit Fisch ab fäl len über sät, In-
ne rei en, Mä gen, Ge där men, einem Ge misch aus al lem halb-
wegs Flüs si gen, das sich in der Ton ne ge sam melt hat te. So gar 
gan ze Fisch stü cke, Tei le von Grä ten und Fisch schwän ze kleb-
ten an der Frau. Am Kopf, an den Hän den, dem – nur an ein 
paar Stel len noch in sei ner Far be zu er ken nen den – hell blau en 
Pul lo ver, der knall gel ben Öl latz ho se mit den schwar zen Ho-
sen trä gern, an den schwar zen Gum mi stie feln. In ih ren kur zen 
dun kel brau nen Haa ren hat ten sich ein paar klei ne Fisch köp fe 
ver fan gen, Sar di nen. Auch das Ge sicht war ver klebt. Schim-
mern de Schup pen blitz ten im Licht, eine gro ße Schup pe lag, 
die Wir kung war be son ders ma ka ber, auf dem lin ken Auge, das 
rech te stand weit of fen. Am Ober kör per hat te sich die schlei-
mi ge Mas se mit dem Blut der Frau ver mischt. Mit sehr viel 
Blut. Am un te ren Hals war eine vier bis fünf Zen ti me ter lan ge 
Wun de zu se hen.

»Mau se tot«, der drah ti ge Ge richts me di zi ner mit hell ro sa 
Wan gen, der ei gent lich gar nicht nach ei nem Ko mi ker aus ge-
se hen hat te und dem der Ge stank nicht im Ge rings ten et was 
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an zu ha ben schien, zuck te mit den Schul tern. »Was soll ich sa-
gen? Die To des ur sa che ist al lem Au gen schein nach eben so we-
nig ein Rät sel wie der Vi tal zu stand der Frau. Je mand hat ihr 
die Keh le durch ge schnit ten, wahr schein lich ges tern zwi schen 
zwan zig und vier und zwan zig Uhr, De tails die ser Hy po the se 
er spa re ich Ih nen«, er blick te zu Du pin und dann zu den bei den 
Mit ar bei tern der Spu ren si che rung. »Wenn Sie kei ne Ein wän de 
ha ben, brin gen wir die jun ge Dame dann mal ins La bor. Und 
die Ton ne gleich mit. Viel leicht fin den wir ja noch et was In te-
res san tes.« Ein fröh li cher Ton fall. Eine neue Wel le der Übel-
keit erfasste Dupin.

»Von uns aus kein Pro blem. Wir sind fer tig, die Ar beit der 
Spu ren si che rung ist vor läu fig ab ge schlos sen.«

Der ei gent lich zu stän di ge Fo rensi ker aus Quim per be fand 
sich, zur Freu de Du pins, im Ur laub, an sei ner Stel le wa ren zwei 
sei ner Ge hil fen ge kom men, bei de mit dem glei chen gren zen lo-
sen Selbst be wusst sein aus ge stat tet wie ihr Herr und Meis ter. 
Der Klei ne re der bei den hat te das Re den über nom men: »Am 
De ckel der Ton ne, da, wo man sie öff net, ha ben wir eine gan ze 
Rei he von Fin ger ab drü cken neh men kön nen, etwa zwan zig 
ver schie de ne, schät ze ich, die meis ten un voll stän dig und über-
la gert. – Mehr ist im Mo ment nicht zu sa gen. Auch wir wer den 
uns die Ton ne«, ein kur zes Zö gern, »noch ein mal ge nau er von 
in nen an se hen.«

Ka deg, ei ner der bei den Ins pek to ren Du pins, der rest los 
wach und auf ge räumt schien und über trie ben nahe an der Lei-
che stand, räus per te sich: »Ein paar mehr In for ma ti o nen wä-
ren dennoch schön. Zum Bei spiel zur Klin ge«, er hat te sich an 
den Ge richts me di zi ner ge wandt und mim te den Ex per ten. »Ich 
ver mu te, sie war re la tiv fein, der Schnitt mu tet bei na he chi rur-
gisch an.«

Der Ge richts me di zi ner ließ sich nicht be ein dru cken. »Wir 
wer den uns die Wun de in al ler Ruhe an se hen. Die Cha rak te-
ris tik des Schnit tes hängt nicht nur von der Klin ge ab, son dern 
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maß geb lich von der Ge schick lich keit des Tä ters so wie von der 
Ge schwin dig keit, mit der er den Schnitt gesetzt hat. Je mand, 
der sein Mes ser be herrscht, kann Ih nen mit fast je dem Mes ser 
fast je den Schnitt set zen, auch in ei ner Kampf si tu a ti on. – Gut, 
eine Ma che te wür de ich ten den zi ell aus schlie ßen«, un zwei fel-
haft fand er sich wirk lich lus tig, »aber jede der, ich ver mu te, 
ins ge samt hun dert, zwei hun dert Klin gen, wel che die Fi scher 
hier in der Hal le zu sam men ge nom men ge ra de mit sich tra gen, 
käme in fra ge. Wo bei un be dingt noch an die Dut zen den pro fes-
si o nel len Mes ser zu den ken wäre, die beim Aus neh men und 
Prä pa rie ren der Fi sche zum Ein satz kom men.«

»Über die Fra ge, wer mit ei nem Mes ser um ge hen kann«, 
fuhr der klei ne Fo rensi ker un ver hoh len spöt tisch fort, »wer den 
Sie hier nicht wei ter kom men. Alle, die am Meer le ben, an geln, 
Mu scheln su chen, ein Boot be sit zen, ei ner Ar beit nach ge hen – 
also fast je der hier –, be sitzt min des tens ein gu tes Mes ser und 
kann da mit um ge hen.«

Ka deg schien eine wei te re Ent geg nung zu er wä gen, ließ 
es dann aber und wech sel te schnell das The ma: »Wie oft und 
wann wer den die Ton nen ge leert? Ha ben Sie das schon in Er-
fah rung brin gen kön nen? Es gibt doch si cher ei nen fes ten 
Rhyth mus.«

Mit der Fra ge wand te er sich an den blut jun gen Po li zis ten 
aus Dou arn enez, der mit sei nem Kol le gen als Ers tes ein ge trof-
fen war und der ganz bo den stän dig wirk te.

»Zweimal am Tag, das wis sen wir be reits. Die Ar bei ten der 
Fisch-Aus neh mer dau ern manch mal bis in die Nacht, des we gen 
wer den die Ton nen ganz früh am nächs ten Mor gen ge leert, be-
vor die ers ten Boo te rein kom men, so um halb fünf. Und dann 
ein zwei tes Mal ge gen fünf zehn Uhr. Die Rei ni gungs kraft, die 
die Ton ne lee ren woll te, hat voll kom men auf ge löst ei nen Mit-
ar bei ter der Hal le herbeigerufen. Und der hat sich bei uns auf 
der Wa che ge mel det. An schlie ßend hat er den Raum hier ab ge-
sperrt.«
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»Ohne selbst ein mal ei nen Blick in die Ton ne zu wer fen und 
zu schau en, ob er die Per son kann te?«

»Man sah wohl bloß ein Bein.«
»Und ein Te le fon?« Ka deg bohr te wei ter. »Ha ben Sie ein 

Handy bei der To ten ge fun den?«
»Nein.«
»Also«, der Ge richts me di zi ner hat te es ei lig, »dann pa cken 

wir die Lei che jetzt mal ein und …«
»Chef!« Ri wal, der an de re Ins pek tor Du pins, war im Tür rah-

men des – längst über füll ten – klei nen Rau mes er schie nen. Er 
hat te eine Frau im Schlepp tau, die der to ten Frau selt sam ähn-
lich sah, nur war sie wahr schein lich um die fünf zig.

»Gaétane Go chat, die Che fin des Ha fens und der Auk ti ons-
hal le hier, sie ist ge ra de ein ge trof fen und …«

»Céline Ker krom. Das ist Céline Ker krom«, die Ha fen che fin 
war ab rupt ste hen ge blie ben und starr te auf die Lei che. Es dau-
er te ei nen Mo ment, bis sie wei ter sprach.

»Eine un se rer Küs ten fi sche rin nen. Sie lebt auf der Île de Sein 
und kommt mit ih rem Fang meis tens zu uns, um ihn hier zu 
ver kau fen.«

Gaétane Go chat klang ganz und gar un auf ge regt, von Ent set-
zen, Schock oder Mit leid kei ne Spur, was hin ge gen, hat te Du pin 
ge lernt, gar nichts be sag te. Die Re ak ti on auf plötz li che bru ta le 
wie tra gi sche Er eig nis se fiel von Mensch zu Mensch äu ßerst 
un ter schied lich aus.

Bei sei nem letz ten gro ßen Fall am Belon hat ten sie Him mel 
und Höl le in Be we gung set zen müs sen, um über haupt zu wis-
sen, wer da er mor det wor den war – hier nahm es sich mit der 
Iden ti fi ka ti on der To ten immerhin ge ra de zu kom for ta bel aus.

»Ich brau che ei nen café«, brumm te Du pin – sein zwei ter 
Satz über haupt, seit dem er ein ge trof fen war. »Wir ha ben ei ni-
ges zu be spre chen, Ma dame Go chat, kom men Sie mit. Sie auch, 
Riwal!« Er war nicht in der Ver fas sung, sich um den gries grä-
mi gen Ton in sei ner Stim me zu sche ren.
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Un ver mit telt hat te er sich von der Wand ge löst, war an al len 
vor bei ge lau fen und, ohne eine Re ak ti on ab zu war ten oder die 
rat lo sen, ver blüff ten Ge sich ter über haupt wahr zu neh men, im 
nächs ten Mo ment aus der Tür. Er brauch te Kaf fee, und zwar auf 
der Stel le. Er muss te die Be nom men heit los wer den, die Übel-
keit, den in fer na li schen Ge stank und auch die Mü dig keit, die 
ihn al les wie durch ei nen dif fu sen Schlei er se hen lie ß, kurz: Er 
muss te zu sich kom men, über haupt erst in der Re a li tät an kom-
men, und das schnell. Mit ei nem wa chen, kla ren, schar fen Ver-
stand.

Ziel stre big ma növ rier te der Kom mis sar durch die gro ße 
Hal le, beim He rein kom men hat te er dort ei nen Stand mit ei-
nem klei nen Tre sen und gro ßer Kaf fee ma schi ne ge se hen, ein 
paar ver schramm te Steh ti sche da vor. Ri wal und Gaétane Go-
chat hat ten Mühe, Schritt zu hal ten.

In der ge ka chel ten schmuck lo sen Fisch hal le nahm das all-
täg li che pro fes si o nel le Le ben un ge ach tet der dra ma ti schen 
Nach richt, die ohne Zwei fel be reits die Run de ge macht hat te, 
sei nen Lauf; es herrsch te re ges Trei ben. Fi scher und Fisch-
händ ler, Res tau rant be sit zer und an de re Käu fer gin gen ih ren 
Ge schäf ten nach. Hun der te fla che Kunst stoff bo xen stan den in 
der gan zen Hal le ver teilt auf dem nas sen Be ton bo den. Grel le 
Far ben: knall rot, ne on grün, sig nal blau, leuch tend oran ge, nur 
we ni ge in Weiß oder Schwarz. Du pin kann te die Bo xen aus 
Con car neau, sie wa ren ein fes ter Be stand teil al ler Hä fen und 
ein Haupt u ten sil des Auk ti ons ge sche hens. In ih nen lag grob 
ge sto ße nes Eis und da rauf al les, was den Fi schern ins Netz ge-
gan gen war: Un men gen an Fi schen und Mee re stie ren, in al-
len Grö ßen, Far ben, For men und Un for men, al les, was sich 
eine rei che Fan ta sie an exo ti schen Mee res kre a tu ren aus zu-
den ken ver moch te. Rie si ge, ar cha isch an mu ten de See teu fel 
mit weit auf ge ris se nen Mäu lern, schil lern de Mak re len, an-
griffs lus ti ge blaue  Hum mer, eng anein ande r ge schmieg te grau-
schwar ze Tin ten fi sche, Mas sen an Langu sti nen, un ter schied li-
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che See zun gen ar ten, Pracht e xemp la re mäch ti ger Wolfsbar sche 
(die Du pin lieb te, vor al lem als Car pa ccio oder Ta tar), über-
aus köst li che Rot bar ben, gi gan ti sche See spin nen, fins ter drein-
schau en de Rie sen kreb se. Auch Fi sche und Krus ten tie re, de ren 
Na men Du pin nicht kann te, und sol che, die er noch nie ge se-
hen hat te, zu min dest nicht be wusst, nicht so, viel leicht zube-
reitet auf sei nem Tel ler. Sein ku li na ri sches In te res se, muss te 
er zu ge ben, über wog als gu ter Fran zo se bei Wei tem das zo o-
lo gi sche. In ei ner Box ent deck te er ei nen trau rig ver irrt aus-
se hen den, ge krümm ten Hai, in ei ner an de ren da ne ben ei nen 
me ter gro ßen, fast voll kom men run den, da bei ziem lich plat-
ten Fisch mit ei ner un pro por ti o nal gro ßen Rücken flos se, die 
der sei nes Nach barn zum Ver wech seln ähn lich sah. Ein Mond-
fisch, wenn Du pin sich rich tig er in ner te, Ri wal hat te ihm vor 
Kur zem erst ei nen in den Hal len von Con car neau ge zeigt. Die 
Bre tag ne war ein Pa ra dies, in vie ler lei Hin sicht, na tür lich ins-
be son de re für Lieb ha ber von Fi schen und Mee res früch ten; nir-
gends wa ren sie bes ser, nir gends fri scher. Das war der Grund, 
wa rum hin ter bei na he je dem Fisch ge richt bei na he je des fran-
zö si schen Sterne-Res tau rants der Zu satz »bre ton« stand, »Sôle 
bre ton ne«, »Lan gous ti nes bre ton nes«, »Saint-Pi erre bre ton«, 
eine hö he re Aus zeich nung gab es nicht.

Im hin te ren Teil der Hal le fan den die Auk ti o nen statt, dort 
war am meis ten Be trieb. An den Sei ten die halb of fe nen Räu me, 
in de nen ein Teil der Fi sche be reits prä pa riert wur de. Män ner in 
wei ßen Hy gi e ne an zü gen mit Ka pu zen, wei ßen Gum mi stiefeln 
und blau en Hand schu hen han tier ten an Ar beits flä chen aus 
Edel stahl mit gro ßen, lan gen Mes sern.

»Zwei pe tits ca fés«, Du pin hat te, ob wohl er zwi schen den 
Bo xen hat te zick zack lau fen müs sen, den Stand zü gig er reicht, 
die äl te re Dame hin ter dem Tre sen warf ihm ei nen miss trau i-
schen Blick zu, mach te sich dann aber doch mit zwei Papp be-
chern an der Ma schi ne zu schaf fen.

Du pin wand te sich an die Ha fen che fin, die ne ben Ri wal stand.
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»Sind Sie mit der To ten ver wandt, Ma dame?«, es war Du pin 
durch den Kopf ge gan gen, weil sie sich so ähn lich sa hen.

»In kei ner Wei se«, wink te Gaétane Go chat ab, sie schien die 
Fra ge des Öf ter en zu hö ren.

»Ha ben Sie eine Ah nung, was hier pas siert ist?«
»Nicht die ge rings te. Ist sie hier in der Auk ti ons hal le um ge-

bracht wor den? Und wann? Wann ist der Mord ge sche hen?« 
»Wahr schein lich zwi schen acht und Mit ter nacht ges tern 

Abend. Ob sie hier um ge bracht wur de, wis sen wir noch nicht 
si cher. Bis wann wa ren Sie ges tern Abend hier?«

»Ich?«
»Ge nau, Ma dame, Sie.«
»Ich den ke, bis un ge fähr 21 Uhr 30. Ich war in mei nem Büro.«
»Wo liegt Ihr Büro, wenn ich fra gen darf?«
Sie ant wor te te mit un be weg li cher Mie ne.
»Di rekt ne ben der Auk ti ons hal le. Da ist der Ver wal tungs-

kom plex des Ha fens.«
Ma dame Go chat war eher der pro sa ische Typ, auf die zu re-

geln den Din ge kon zent riert, schnell, ra ti o nal. Eine Per son mit 
gro ßer Prä senz, et was stäm mig, kur ze, brau ne Haa re, brau ne 
Au gen, kein ver bis se nes Ge sicht, aber sach lich, klei ne, erns te 
Fält chen um die Au gen und den Mund. Sie wür de, Du pin war 
sich si cher, re so lut sein kön nen, wenn es da rauf an kä me. Sie 
trug Jeans, eine ver flu ste graue Fleece ja cke, die ob li ga to ri schen 
Gummi stie fel.

»Wel che Fi scher kom men hier her? Auch die gro ßen Boo te?«
»Mor gens um fünf kom men die Hoch see traw ler rein, die 

zwei Wo chen auf See wa ren, nach mit tags um vier die lo ka len 
Boo te, die zwei Tage auf See wa ren, und um sieb zehn Uhr die 
Küs ten fi scher, die mor gens um vier, fünf auf bre chen, die Sar di-
nen fi scher schon am Abend vor her. So bald die Boo te ein ge lau-
fen sind, ge hen die Auk ti o nen los. Ges tern war viel Be trieb, die 
Fe ri en sai son hat be gon nen, ein paar der Küs ten fi scher wa ren 
noch hier, als ich ge gan gen bin.«
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»Ha ben Sie Madame Kerkrom da ge se hen?«
»Céline? Nein.«
Die äl te re Dame hin ter dem Tre sen hat te die bei den ca fés vor 

Du pin ab ge stellt. Die Mie ne, die sie da bei mach te, war schwer 
zu deu ten.

»Zu ei nem frü he ren Zeit punkt?«
»Ge gen neun zehn Uhr, den ke ich, da habe ich sie ein mal kurz 

ge se hen. Sie kam ge ra de mit ei ner Box in die Hal le.«
»Ha ben Sie mit ihr ge spro chen?«
»Nein.«
»Und was ha ben Sie selbst zu dem Zeit punkt in der Hal le ge-

macht?«
In Ma dame Go chats Blick lag eine leich te Ge reizt heit.
»Ich schaue ger ne ab und an nach dem Rech ten.«
Du pin trank den ers ten café in ei nem ein zi gen gro ßen 

Schluck. Ein ech ter café de bonne sœur, Non nen ca fé, wie Bre-
to nen schwä che re Kaf fees nann ten. Torré, Stier, hie ßen die 
star ken. Für die rich tig schlech ten, die un ge nieß ba ren und ek-
li gen, gab es eine Viel zahl von Aus drü cken, bre to nisch dras ti-
schen Aus drü cken, pis se de bar dot, was so  viel hieß wie Pis se 
vom Maul esel, oder kafe sac’h, Was ser, durch eine alte Hose 
ge presst.

»Sie sag ten eben, Céline Ker krom kam mit ih rem Fang meis
tens hier her, was heißt das? Wie re gel mä ßig war das?«

»Fast je den Tag, im mer zu Be ginn der Auk ti on. Sie hat sich 
auf Lieu ja une – Pol lack –, Bar sche und Dor aden spe zi a li siert. 
Sie fisch te meis tens mit Lei nen. Nur sel ten noch mit Stell net-
zen, so weit ich weiß.«

»Ges tern hat sie ih ren Fang also hier her  ge bracht?«
»Ja.«
»Aber nicht je den Tag?«
»Viel leicht an fünf, sechs Ta gen im Mo nat nicht. Ab und an 

ver kauf te sie di rekt an ein paar Res tau rants.« Dem Ton fall nach 
zu ur tei len, war es Ma dame Go chat gar nicht recht.
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»Der Tä ter konn te sich also ei ni ger ma ßen da rauf ver las sen, 
dass sie hier war?«

Ma dame Go chat blick te ei nen kur zen Mo ment ir ri tiert, fing 
sich aber um ge hend wie der.

»Durch aus.«
»Hat te sie eine Mann schaft? Mit ar bei ter?«
»Nein. Sie war al lei ne auf ih rem Boot. Vie le Küs ten fi scher 

sind Ein-Mann- oder Ein-Frau-Be trie be. Ein har tes Brot.«
»Wir müs sen wis sen, wann sie ges tern ge kom men ist, wer 

sie als Letz tes wann und wo ge se hen hat. Mit wem sie ge spro-
chen hat. Al les.«

»Klar«, mel de te sich Ri wal zu Wort.
»Wenn ich es richtig verstehe«, Du pin hat te sich wie der zur 

Ha fen che fin ge wandt, nes tel te sein ro tes Claire font aine-No tiz-
buch aus der Ho sen ta sche, sei nen Bic aus der Ja cke, »sind un-
ter den Fi schern, die sich heu te Mor gen hier auf hal ten, wahr-
schein lich kei ne, die ges tern Abend da wa ren?«

»Ganz si cher nicht.«
»Wer ge nau hält sich au ßer den Fi schern wäh rend der Auk-

ti o nen hier auf?«
»Min des tens ei ner mei ner Mit ar bei ter, die Käu fer – Fisch-

händ ler, Res tau rant be sit zer –, die Ar bei ter, die be reits ei nen Teil 
der Fi sche prä pa rie ren. Und zwei Leu te vom Eis.«

Ma dame Go chat be merk te Du pins fra gen den Blick.
»Alle brau chen er heb li che Men gen Eis. Di rekt ne ben der 

Hal le be fin det sich ein gro ßes Eis si lo. Das ist ein Ser vice von 
uns, vom Ha fen.«

»Wir brau chen so schnell wie mög lich eine voll stän di ge 
Lis te al ler Per so nen, die sich ges tern Abend zwi schen sechs 
und Mit ter nacht in der Hal le und am Quai da vor auf ge hal ten 
ha ben.«

»Mei ne Mit ar bei ter wer den sich da rum küm mern.« Go chat 
schien da ran ge wöhnt, An wei sun gen zu ge ben. »Die Leu te, die 
in der Hal le wa ren, krie gen wir ir gend wie zu sam men, aber he-
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raus zu fin den, wer auf dem Quai war, wird schwie rig. Die ser 
Teil des Ha fens ist frei zu gäng lich. Der Quai ist sehr be liebt bei 
den Ang lern, abends ste hen dort im mer grö ße re Grup pen. Und 
auch Tou ris ten schau en gern ein mal vor bei, es gibt im mer et-
was zu se hen. Au ßer dem lie gen da seit ges tern Mit tag drei spa-
ni sche Hoch see traw ler, je des Boot mit min des tens acht Be sat-
zungs mit glie dern.«

»Ich neh me an, dass die gro ßen Schie be tü ren zur Hal le wäh-
rend der ge sam ten Be triebs zei ten of fen  ste hen?«

»Selbst ver ständ lich.«
Das war ein sehr frei er Ein gang, si cher lich zehn Me ter breit. 

Und ein mal in der Hal le, war es nicht weit bis zu dem klei nen 
Ne ben raum, wo die Tote ge fun den worden war.

»Ich will«, Du pin wie der hol te den Auf trag mit deut li chem 
Nach druck, »von je der Per son wis sen, die sich hier auf ge hal ten 
hat. Von wann bis wann wer hier was ge macht hat. Und dann 
knöp fen wir uns je den Ein zel nen vor!«

»Wird ge macht, Chef«, er wi der te Ri wal. »Die Kol le gen aus 
Dou arn enez ha ben üb ri gens be reits mit dem Mit ar bei ter von 
Ma dame Go chat ge spro chen, der ges tern Abend hier war und 
die Hal le ab ge schlos sen hat. Jean Ser res. Um 23 Uhr 20. Die 
letz ten Fi scher sind um kurz vorher ge gan gen. Er hat Céline 
Ker krom ei ni ge Male im Lau fe des Abends ge se hen.«

Wie Ka deg mach te auch Ri wal ei nen wa chen und zu dem fast 
un pas send ent spann ten Ein druck, aber das war nach der Ge burt 
sei nes Soh nes Ma clou-Brioc vor vier Wo chen durch ge hend der 
Fall – trotz des Schlaf man gels –, der vä ter li che Stolz ließ ihn 
un an greif bar wir ken. »Er hat nichts Un ge wöhn li ches oder gar 
Verdä chig tes be merkt. Bis her hat sich auch nie mand ge mel det, 
dem et was auf ge fal len ist.«

Es wäre auch zu schön ge we sen.
»Um wel che Uhr zeit hat die ser Jean Ser res die Fi sche rin das 

letz te Mal ge se hen?«
»Dazu ha ben die Kollegen nichts ge sagt.«



20

Du pin trank den zwei ten café. Wie der in ei nem Zug. Er 
schmeck te kein biss chen bes ser als der ers te. Es war egal.

»Noch ei nen, bit te.« Im Au gen blick ging es nicht um Ge-
schmack, nur um die Wir kung. Die Dame vom Stand quit tier te 
die Be stel lung mit ei nem flüch ti gen Blick.

»Ma dame Go chat«, Du pin wand te sich an die Ha fen che fin, 
»ich möch te, dass Sie Ih ren Mit ar bei ter an ru fen und fra gen, 
wann er Céline Ker krom ges tern Abend das letz te Mal ge se-
hen hat.«

»Sie mei nen, ich soll ihn jetzt an ru fen?«
»Jetzt.«
»Wie Sie wol len.«
Ma dame Go chat hol te ihr Handy aus der Ho sen ta sche und 

trat ei nen Schritt zur Sei te.
»Jean Ser res«, fuhr Ri wal fort, »schätzt, dass es um ein und-

zwan zig Uhr noch zehn bis fünf zehn Fi scher wa ren, die sich 
in der Hal le auf ge hal ten ha ben. Zu dem fünf Leu te zum Prä-
pa rie ren, viel leicht fünf Händ ler und zwei Män ner vom Eis. 
Ab un ge fähr ein und zwan zig Uhr ha ben die ers ten Sar di nen-
küs ten fischer ab ge legt, vom Ha fen be cken ne ben an. Am Quai 
war wohl ei ni ges los. Der Re gen vom Nach mit tag hat te ge gen 
halb sechs schlag ar tig auf ge hört und die Son ne war durch ge-
bro chen. Das hat die Ang ler und Flan eu re an ge lockt.«

In Con car neau ge hör te Du pin selbst zu den Flan eu ren, die 
im mer wie der zur Auk ti ons hal le schlen der ten. Er moch te das 
mun te re, bun te Trei ben an den Ha fen an la gen, das sich in sei-
nen per fekt cho reo gra fier ten Bah nen ab spiel te und sich je den 
Tag ver läss lich wie der hol te. Es war im mer et was los.

Die äl te re Dame vom Stand hat te den drit ten Papp be cher vor 
Du pin auf den Tre sen ge stellt und sich an schlie ßend um vier äl-
te re Fi scher in gel ber Öl mon tur ge küm mert, die ge ra de ein ge-
trof fen wa ren.

»Ich möch te, dass Sie sämt li che Mit ar bei ter der Hal le be son-
ders ge nau un ter die Lupe neh men, Ri wal«, sag te Du pin laut.
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»Mach ich, Chef.«
Du pin kipp te auch den drit ten pe tit café in ei nem Schluck 

he run ter.
Die Ha fen che fin trat wie der zu ih nen, das Te le fon noch in 

der Hand: »Ser res sagt, er habe Céline Ker krom so ge gen halb 
zehn abends das letz te Mal ge se hen. In der Hal le. Er glaubt, dass 
sie ge gen sechs ein ge lau fen ist.«

»Ist ihm et was Be son de res an ihr auf ge fal len?«
»Nein. Sie sei ganz nor mal ge we sen. Aber er hat te na tür lich 

auch kei nen Grund, ge nau er auf sie zu ach ten. Sie ha ben nicht 
mit ei nan der ge spro chen.«

»Ich will gleich selbst mit dem Mann spre chen. – Ri wal, sa-
gen Sie ihm, er soll sich so fort auf ma chen.«

»Wird er le digt.«
Ri wal ver ließ den Tre sen und steu er te auf den Aus gang der 

Hal le zu, wo eine klei ne Grup pe von Po li zis ten stand.
»Wie lan ge ge hen die Auk ti o nen der Küs ten fi scher für ge-

wöhn lich, Ma dame Go chat?« 
»Das ist ext rem un ter schied lich, es hängt von der Sai son und 

dem Wet ter ab. Im De zem ber, wenn es auf die Feier ta ge zu-
geht, ist am meis ten los, noch mehr als im Juni, Juli und Au-
gust. Dann ar bei ten wir hier bis nach Mit ter nacht, im Mo ment 
so bis elf, halb zwölf.«

»Und nach dem Ende der Auk ti o nen? Was ma chen die Fi-
scher da noch?« 

Ma dame Go chat zuck te mit den Schul tern. »Sie keh ren zu 
den Boo ten zu rück, brin gen sie zu ih ren Lie ge plät zen. Manch-
mal han tie ren sie auch noch he rum, wer keln an ih ren Boo ten, 
un ter hal ten sich am Quai oder trin ken noch ei nen.«

»Hier?«
»Am Vie ux Quai. Port de Rosm eur. Di rekt ne ben an.«
Zum ers ten Mal an die sem Mor gen hell ten sich Du pins Züge 

auf. Er hät te fast lä cheln müs sen. Der Quai und das  Vier tel 
 da hin ter waren fabelhaft, er konn te Stun den auf der al ten Mole 
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mit ih ren in Blau-, Rosa- und Gelb tö nen ge stri che nen Fi scher-
häu sern ver brin gen, in ei nem der Ca fés oder Bis tros sit zen und 
ein fach dem Le ben zu schau en. Dem wirk li chen Le ben, wie man 
so sag te. Am liebs ten im Café de la Rade, strah lend weiß und 
at lan tisch blau ge stri chen, einst eine Fisch kon ser ven fabrik. Al-
les dort war un ver stellt, nichts ins ze niert. Man blickte auf den 
Ha fen, auf die Bucht von Dou arn enez, es war atem be rau bend 
schön. Du pin moch te Dou arn enez, be son ders die wun der ba ren 
al ten Markt hal len – man be kam dort un glaub li chen Kaf fee – 
und Port de Rosm eur, das mit Charme ge al ter te Ha fen vier tel 
aus dem 19. Jahr hun dert, dem gol de nen Zeit alter der Sar di ne. 
Wenn sie in Dou arn enez eine Ein satz zentra le brau chen wür-
den, wäre das Café de la Rade ohne Zwei fel der rich ti ge Ort. Der 
Kom mis sar, der dazu neig te, al les so fort zu ri tu ali sie ren, er kor 
in je dem sei ner Fäl le Bars, Ca fés, Bis tros, manchmal auch Plät ze 
in der frei en Na tur zur »Einsatz zen tale«. Für Be spre chun gen, 
und, wenn es sein muss te, auch für of fi zi el le Ver hö re. Du pins 
Ab nei gung ge gen Dienst räu me je der Art, vor al lem sei ne ei ge-
nen, war be rüch tigt. Er ent floh ih nen so  oft wie ir gend mög lich. 
Er lös te sei ne Fäl le am Ort des Gesch ehens, nicht vom Schreib-
tisch aus, auch wenn es ihm der Prä fekt im mer wie der na he-
leg te. Du pin muss te drau ßen sein, an der fri schen Luft, un ter 
Men schen. Die Din ge selbst se hen. Die Men schen selbst spre-
chen, sie in ih rer Welt er le ben.

»Kann ten Sie die Tote nä her, Ma dame Go chat?«
»Nein. Wie ge sagt, eine Küs ten fi sche rin von der Île de Sein. 

Sie war mal ver hei ra tet, ihr Exmann war, so viel ich weiß, ei-
ner der Tech ni ker vom Leucht turm der In sel.« Der Ha fen che fin 
war auch jetzt, wäh rend sie über die Tote sprach, kei ne Ge fühls-
re gung an zu mer ken.

»Wann war die Schei dung?«
»Ach, das ist schon vie le Jah re her, be stimmt zehn. Auf den 

In seln hei ra tet man jung. Und wenn es schief geht, ist man auch 
jung wie der al lei ne.«
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»Was noch? Was kön nen Sie noch über sie sa gen?«
»Tja, sie war sech sund drei ßig, eine der we ni gen Frau en in 

die sem Ge schäft. Sie war sehr ge ra de he raus und hat sich ab und 
an hef tig mit ei ni gen Leu ten an ge legt.« 

»Sie war eine Kämp fe rin! Eine Re bel lin!«, die äl te re Dame 
vom Kaf fee stand schoss hin ter ei nem klei nen Wasch be cken 
her vor, wo sie mit ein paar Glä sern be schäf tigt ge we sen war, sie 
schien in Rage.

Hef ti ges Miss fal len stand Ma dame Go chat ins Ge sicht ge-
schrie ben. Du pin be eil te sich nach zu ha ken, er war neu gie rig 
ge wor den.

»Was mei nen Sie, Ma dame …?«
»Ich bin Yv ette Batout, Mon si eur le Com mis saire«, jetzt 

hat te sie sich ge nau vor Du pin auf die an de re Sei te des Tre sens 
ge stellt. »Céline war die Ein zi ge, die dem selbst er nann ten Fi
scher kö nig der Ge gend die Stirn ge bo ten hat. Charles Mo rin. 
Ein Kri mi nel ler mit ei ner gro ßen Flot te, ei nem hal ben Dut zend 
Hoch see traw lern und noch mehr Küs ten boo ten. Bo lin che urs 
vor al lem und ein paar Chalu tiers. Er hat eine Men ge Dreck am 
Ste cken, nicht nur in der Fi sche rei.«

»Es reicht, Yv ette«, der Ton der Ha fen che fin war schnei-
dend.

»Las sen Sie Ma dame Batout doch aus re den.«
Ma dame Batout blin zel te Du pin kurz an. »Mo rin ist skru-

pel los, auch wenn er den Grand seig neur gibt. Er fischt mit ge-
wal ti gen Schlepp- und Treib net zen, auch am Bo den, ver ur sacht 
Un men gen von Bei fang, miss ach tet die Fang quo ten – Céline 
hat ihn so gar ein paarmal in ner halb des Parc Ir oise er wischt, 
mit ten im Na tur schutz ge biet. Auch wenn er al les ab strei tet 
und sei ne Kri ti ker be droht. Céline hat ihn mehr mals an ge-
zeigt, bei den Be hör den, auch beim Parc. Sie hat te die nötige 
Cou ra ge. Erst letz te Wo che wur den sechs tote Del fi ne an ei-
nem Strand von Ou es sant ge fun den, die in ei nem Treib netz er-
drückt wor den waren.«
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»Er hat Céline Ker krom di rekt ge droht?«
Du pin mach te sich aus führ li che No ti zen. Ein ra san tes Ge-

krit zel, das an eine Ge heim schrift er in ner te.
»Dass sie sich vor se hen sol le, sie wür de schon se hen, hat er 

ge sagt, hier in der Hal le, vor Zeu gen, im Feb ru ar.«
»Er mein te ein ju ris ti sches Vor ge hen we gen Ver leum dung, 

doch kei nen Mord, das ist ein Un ter schied, Yv ette«. Gaétane 
Go chats Ent geg nung wirk te selt sam me cha nisch, es war in kei-
ner Wei se zu er ken nen, was sie dach te.

»Was ge nau ist hier im Feb ru ar ge sche hen?«
»Die bei den«, die Ha fen che fin kam ei ner Ant wort Ma dame 

Batouts zu vor, »sind sich hier zu fäl lig be geg net, und es gab ei-
nen Streit. Mehr nicht. So was kommt vor.«

»Es war mehr als ein Streit, Gaétane, und das weißt du!« 
 Ma dame Batouts Au gen blitz ten böse.

»Wie alt ist Mon si eur Mo rin?«
»Ende fünf zig.«
»Was mei nen Sie mit Dreck am Ste cken, und das nicht nur in 

der Fi sche rei, Ma dame Batout?«
»Er hat bei ei ner gan zen Rei he kri mi nel ler Ma chen schaf ten 

sei ne Fin ger im Spiel. Auch beim Zi ga ret ten schmug gel über 
den Ka nal. Aber aus ir gend ei nem Grund kriegt man ihn nie zu 
fas sen. Vor drei Jah ren war ihm ein mal ein Zoll boot dicht auf 
den Fer sen, sie hat ten ihn fast er wischt, da hat er das Boot ver-
sen ken las sen! Das ein zi ge Be weis stück! Und man konn te ihm 
wie der nichts an ha ben.«

»Du soll test auf pas sen, was du sagst, Yv ette.«
»Ist denn ge gen Charles Mo rin schon ein mal po li zei lich er-

mit telt wor den?«
»Noch nie«, ant wor te te die Ha fen che fin ent schie den, »es wa-

ren, ich sage es ein mal so, im mer äu ßerst vage An schul di gun-
gen. Ge rüch te. Ich den ke, bei so vie len il le ga len Ak ti o nen, die 
er be gan gen haben soll, wäre ihm die Po li zei doch ir gend wann 
ein mal auf die Schli che ge kom men.«
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Du pin kann te lei der nicht we ni ge Fäl le, in de nen es sich an-
ders ver hielt.

»Groß ar tig«, mur mel te er.
Das ers te Ge spräch, und sie hat ten nicht nur ein hei ßes 

The ma, son dern gleich zwei. Il le ga le Fi sche rei und Zi ga ret ten-
schmug gel.

Die Fi sche rei war ein gi gan ti sches bre to ni sches The ma. Wer 
re gel mä ßig Ou estFrance und Le Télég ram me las – und das tat 
Du pin mit be son ders stren ger Re gel mä ßig keit –, er fuhr je den 
Tag Neu ig kei ten von der Fi sche rei. Fast glei chauf mit der Land-
wirt schaft und noch vor dem Tou ris mus stell te sie den wich-
tigs ten Wirt schafts zweig dar, ein stol zes bre to ni sches Sym-
bol, bei na he die Hälf te des ge sam ten fran zö si schen Fisch fangs 
kam aus der Bre tag ne. Ein alt ehr wür di ger Wirt schafts zweig, 
der sich in ei ner tie fen Kri se be fand. Gleich meh re re Fak to ren 
mach ten der bre to ni schen Flot te zu schaf fen: Über fi schung, die 
Zer stö rung der Mee re durch die in dust ri el le Groß fi sche rei, die 
Er wär mung und Ver schmut zung der Oze a ne – eben so mit er-
heb li chen Aus wir kun gen auf die Fisch be stän de –, die Kli ma ver-
än de run gen mit ih ren Wet ter kap ri o len, die zu ei ner Zu nah me 
der Fang aus fäl le führ ten, die bru ta le, na he zu ge setz lo se in ter-
na ti o na le Kon kur renz, eine seit Lan gem dra ma tisch ver fehl te 
Fi sche rei po li tik, re gi o nal, na ti o nal, in ter na ti o nal. Ein Ge gen-
stand hef tigs ter Aus ei nan der set zun gen, er bit ter ter Que re len 
und Kon flik te.

Und mit dem Ta bak schmug gel lag ihm der Prä fekt – sehr 
zum Leid we sen des Kom mis sars – be reits seit Jah ren in den 
Oh ren. Aber: Der Ta bak schmug gel stell te tat säch lich ein erns-
tes Pro blem dar, so aben teu er lich es in hoch mo der nen Zei ten in 
Mit tel eu ro pa auch klingen mochte. Ein Vier tel al ler in Frank-
reich ge rauch ten Zi ga ret ten kam auf il le ga len We gen ins Land, 
der öf fent li che Scha den be lief sich mitt ler wei le jähr lich auf eine 
Mil li ar den sum me. Und seit der Ver kauf über das In ter net ver-
bo ten wor den war, hat te sich die Lage noch wei ter ver schärft.
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»Vie len Dank, Ma dame Batout, das war äu ßerst hilf reich. Ich 
den ke, wir wer den uns ein ge hend mit die sem Mon si eur Mo rin 
be schäf ti gen. – Wo wohnt er?«

»Bei Mor gat, auf der Presqu’île de Crozon. Da be sitzt er eine 
präch ti ge Vil la. Er hat aber auch noch an de re Häu ser, ei nes hier 
in Dou arn enez, in Tré boul. Im mer an den schöns ten Or ten«, 
Ma dame Batout schau te wei ter hin grim mig.

»Und war er ges tern Abend auch hier?«
»Ich habe ihn nicht ge se hen«, gab Ma dame Batout ent täuscht 

Aus kunft.
»Er kommt sehr sel ten«, misch te sich die Ha fen che fin ein, 

»aber es wa ren si cher lich ei ni ge sei ner Fi scher da. Er …«
»Ma dame Go chat!«, ein schma ler jun ger Mann in di ckem 

blau em Filz pul lo ver hat te sich ge nä hert und ih ren Blick ge-
sucht. Sie hat te mi ni mal ge nickt.

»Wir bräuch ten Sie oben, Ma dame.«
»Et was, das mit der to ten Fi sche rin zu tun hat?« Du pin war 

schnel ler ge we sen als Ma dame Go chat. Der Kaf fee tat lang sam 
sei ne Wir kung.

Der jun ge Mann blick te ver un si chert.
»Ant wor ten Sie dem Com mis saire, wir ha ben nichts zu ver-

ber gen«, er mu tig te ihn Ma dame Go chat.
Es war ein in te res san tes Schau spiel. Der jun ge Mann hat te 

sicht lich Angst vor ihr.
»Der Bür ger meis ter, am Te le fon, es ist drin gend, sagt er.«
»Er wird sich noch ei nen Au gen blick ge dul den müs sen«, in-

stru ier te Du pin.
Gaétane Go chat schien zu nächst et was ent geg nen zu wol len, 

ließ es dann aber.
»Noch ein mal zu der To ten, Ma dame Go chat. Was kön nen 

Sie mir noch er zäh len? Ist sie mit noch je man dem an ei nan der-
ge ra ten?«

Die Ha fen che fin gab dem jun gen Mann ein Zei chen, er 
machte sich um ge hend wie der da von .
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»Sie«, Go chat zö ger te kurz und schien die Wor te ab zu wä gen, 
»sie hat sich für ei nen nach hal ti gen, öko lo gisch ver träg li chen 
Fisch fang ein ge setzt. Sie war ab und zu an Pro jek ten und Ini ti-
a ti ven im Parc Ir oise be tei ligt.«

»Der Parc Ir oise«, Ma dame Batout misch te sich wie der ein, 
sie hat te zwi schen durch mit be ein dru cken der Ge schwin dig keit 
ein paar an de re Be stel lun gen er le digt, »ist ein ein zig ar ti ger 
ma ri ti mer Na tur park, wie es ihn kein zwei tes Mal gibt! Hier, 
vor der äu ßers ten West küs te der Bre tag ne, zwi schen der Île de 
Sein, Ou es sant und dem Ka nal. Un ser Parc weist die größ te 
ma ri ti me Bio di versi tät Eu ro pas auf«, aus der be harr li chen 
Dame sprach un ge zü gel ter Stolz, Du pin glaub te bei na he, Ri-
wal zu hö ren. »Mehr als hun dert zwan zig Fi schar ten sind hier 
zu Hau se! Zu dem be her bergt er meh re re Rob ben- und Del fin-
ko lo ni en. Und das größ te Al gen feld Eu ro pas! Mit über acht-
hun dert ver zeich ne ten Ar ten, das siebt größ te der gan zen Welt. 
Und erst …«

»Bei dem Parc han delt es sich«, die Ha fen che fin fiel Ma dame 
Batout ins Wort, »um ein gro ßes Pi lot pro jekt. Ne ben der wis-
sen schaft li chen For schung geht es vor al lem um das Mo dell ei-
nes funk ti o nie ren den Gleich ge wichts zwi schen der Nut zung 
des Mee res durch den Men schen – Fi sche rei, Al gen pro duk ti on, 
Frei zeit, Tou ris mus – und ei ner in tak ten Öko lo gie, dem Schutz 
des Mee res.«

Nol wenn und Ri wal hat ten schon vie le Male von dem – 
zwei fels oh ne au ßer or dent li chen – Vor ha ben er zählt, aber ehr-
lich ge sagt wuss te Du pin nur sehr we nig da rü ber. Und im Au-
gen blick ging es um an de res.

»Ich mei ne: Hat te Céline Ker krom in letz ter Zeit ir gend wel-
che wei te ren Aus ei nan der set zun gen?«

»O ja. Nicht nur mit Mo rin«.
Go chat warf Ma dame Batout ei nen war nen den Blick zu und 

über nahm: »Auf der In sel hat Céline Ker krom eine Ini ti a ti ve 
für al ter na ti ve E ner gie ge win nung ins Le ben ge ru fen, ge gen das 
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Öl, das dort zur Pro duk ti on von Strom und zur Auf be rei tung 
des Salz was sers ein ge setzt wird. Sie hat die gan ze In sel agi tiert. 
Sie wollte meh re re klei ne re Ge zei ten-Kraft wer ke bau en lassen, 
ir gend so ein Röh ren sys tem.«

»Und das er bost Sie?«
Go chat hat te bei ih ren letz ten Sät zen gar nicht mehr neu tral 

ge klun gen.
»Ich mei ne nur, dass sie sich ganz si cher Fein de ge macht hat.«
»Wen spe zi ell?«
»Tho mas Roi you zum Bei spiel. Ihm ge hört das Öl boot, mit 

dem die In sel ver sorgt wird.«
Du pin schrieb al les mit.
»Und sie sind di rekt an ei nan der ge ra ten?« 
»Ja. Céline Ker krom hat im März ein ›Ma ni fest‹ ih rer In-

sel be we gung for mu liert und über all ver teilt, Ou estFrance und 
Le Télég ram me ha ben da rü ber be rich tet. Roi you hat sich dann 
öf fent lich in ei nem In ter view dazu ge äu ßert.«

»Céline hat te doch voll kom men recht!«, Ma dame Batout 
konn te nicht an sich hal ten.

Der Un mut in Go chats Ge sicht stei ger te sich im mer wei ter.
»Habe ich no tiert. Wir wer den si cher lich auch mit die sem 

Mon si eur ein Gespräch füh ren. Wis sen Sie«, Du pin rich te te 
sich de mons t ra tiv an bei de Da men, »ob Céline Ker krom Fa mi-
lie hat te? Oder ob sie Freun de un ter den Fi schern hat te?«

»Das kann ich Ih nen nicht sa gen«, Go chat wirk te tat säch lich 
rat los. »Sie schien mir eine Ein zel gän ge rin, aber ich kann mich 
täu schen. Da müs sen Sie mit je man dem spre chen, der sie bes-
ser kann te. Fra gen Sie die Men schen auf der In sel. Da kennt je-
der je den.«

»Ha ben Sie«, Du pin wand te sich Ma dame Batout zu, »eine 
konk re te Idee, was hier vor ge fal len sein könn te?«

»Nein.«
Eine über ra schend kur ze Ant wort, da für, dass sie vor her so 

en ga giert war.
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Es ent stand eine klei ne Pau se.
»Aber Sie müs sen den Tä ter zur Stre cke brin gen!«
Du pin lä chel te.
»Das wer den wir, Ma dame Batout. Das wer den wir. Ha ben 

Sie kei ne Sor ge.«
»Also dann. – Ich muss Milch ho len. Hin ten im La ger«, Ma-

dame Batout, die sehr zu frie den mit sich wirk te, ent fern te sich 
mit die sen Wor ten.

»Wer den Sie«, Go chat war an zu mer ken, dass sie et was be-
schäf tig te, »wer den Sie die Hal le jetzt schlie ßen müs sen?«

Das Ja lag Du pin schon auf der Zun ge – er war be rüch tigt 
da für, je den Tat ort groß räu mig und lan ge ab sper ren zu las-
sen.

»Nein. Erst ein mal nur den klei nen Raum mit den Ab fall-
ton nen.« 

Es wäre in die sem Fall klug, das Le ben und den Be trieb hier 
sei nen ge wohn ten Gang ge hen zu las sen.

»Eine letz te Fra ge, Ma dame Go chat. Wie geht es dem Ha fen 
wirt schaft lich? Sie wer den es si cher lich schwer ha ben. Wie alle 
an de ren Hä fen.«

»Wir ha ben zu kämp fen, ja. Und das tun wir: Wir käm p fen. 
Wir lie gen bei der Fang men ge seit ein paar Jah ren auf Platz 
sech zehn al ler fran zö si schen Hä fen. Mit vier tau send fünf-
hundert Ton nen Fisch jähr lich. Die Sar di nen ma chen da bei 
im mer noch den Groß teil aus, sie sind un se re trad ition el le 
Stär ke.«

Das The ma schien sie kei nes falls zu ver un si chern.
»Die An zahl der re gist rier ten Boo te geht aber si cher auch 

hier zu rück?«
Zu min dest war das in Con car neau ein ste ti ges The ma. So wie 

in der gan zen Bre tag ne.
»Seit ei ni gen Jah ren ha ben wir eine ei ni ger ma ßen kons tan te 

Si tu a ti on. Bei uns sind zwei und zwan zig Boo te re gist riert, da-
von acht zehn Küs ten fi scher.«
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»Und der An teil des Fan ges, der bei Ih nen auk ti o niert wird, 
bleibt der auch kons tant?«

Du pin hat te ein leich tes Fla ckern in Go chats Au gen be merkt. 
Ri wal wäre stolz ge we sen auf sei ne Sach kun digk eit. Auch die-
ses The ma wur de im Kom mis sa ri at lei den schaft lich dis ku tiert: 
In ter na ti o na le Un ter neh men, spa ni sche zum Bei spiel, nutz ten 
zwar die bre to ni schen Hä fen, aber nur noch zum Aus la den, der 
Fang wur de di rekt am Quai in rie sen gro ße Gefrier fahr zeu ge 
ver frach tet.

Es dau er te ei nen Mo ment, ehe sie ant wor te te:
»Nein, aber da für stei gen die Ge büh ren für die Be nut zung 

des Ha fens«, zum ers ten Mal war ein leicht bis si ger Un ter ton 
zu hö ren. »Un ser Ha fen liegt sehr pri vi le giert. Er bie tet selbst 
bei schwe rer See ru hi ges Was ser, in je der Hin sicht per fek te Be-
din gun gen. – Se hen Sie ei nen Zu sam men hang zwi schen der 
öko no mi schen Si tu a ti on des Ha fens und dem Mord?«

Sie blick te he raus for dernd. Trot zig.
Du pin über ging die Fra ge.
»Das war’s fürs Ers te, Ma dame Go chat. Wir wer den uns si-

cher häu fi ger spre chen.« Du pin hat te nichts da ge gen, dass sein 
Satz den Bei klang ei ner Dro hung be saß.

Die Ha fen che fin hat te sich wie der ganz im Griff:
»Ich bin den gan zen Tag über hier. – Auf Wie der se hen, Mon-

si eur le Com mis saire.«
Sie hat te sich schon ab ge wandt, als Du pin – der am Tre sen 

ste hen ge blie ben war – ihr hin ter her rief: 
»Nachdem Sie um 21 Uhr 30 Ihr Büro ver las sen ha ben, wo 

sind Sie da hin?«
Er ver zich te te da rauf, eine Flos kel wie »Rei ne Rou ti ne« oder 

»Die se Fra ge stel len wir je dem« hin zu zu fü gen.
Sie kam ein paar Schritte zurück. »Di rekt nach Hau se, un ter 

die Du sche und dann ins Bett.«
Auch das er neu te Nach ha ken hat te sie nicht aus dem Kon-

zept ge bracht.
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»Wie weit ist es von hier bis zu Ih nen nach Hau se?«
»Eine Vier tel stun de mit dem Wa gen«.
»Dann wa ren Sie noch vor 22 Uhr 30 im Bett?«
»Ja.«
»Und da für gibt es Zeu gen?«
»Mein Mann ist auf ei ner Dienst rei se, er kommt heu te 

Abend wie der.«
»Ha ben Sie noch vom Fest netz te le fo niert?«
»Nein.«
»Das war – höchst auf schluss reich, noch ein mal vie len 

Dank.« Du pin hat te sich mit die sen Wor ten ent schlos sen in Be-
we gung ge setzt.

Rich tung Aus gang, es wa ren nur ein paar Schrit te.
Er wür de sich drau ßen ein we nig um schau en. Bis der Mit-

ar bei ter von Ma dame Go chat ein trä fe, den er spre chen woll te.
Das »Sich um schau en«, eine spe zi el le Art des ziel lo sen Um-

her lau fens, ge hör te zu Du pins Lieb lings dis zip li nen. Nicht sel-
ten ent deck te er auf die se Wei se De tails, die zu nächst ohne 
Be deu tung schie nen und dann plötz lich doch von großer Wich-
tig keit wa ren. Nicht we ni ge Fäl le hat te er nur auf grund ei ner 
die ser un schein ba ren Klei nig kei ten, auf die er beim He rum stö-
bern zu fäl lig ge sto ßen war, ge löst.

Du pin stand auf dem Quai. Mittlerweile war es hell.
Er hat te sich eine gan ze Wei le um ge se hen, war be son ders 

ziel los um her ge lau fen, hat te sich dies und je nes be son ders ge-
nau an ge schaut – ohne dass ir gend et was von Be deu tung ge we-
sen wäre.

Er be trach te te die Auk ti ons hal le. Ein weiß ge stri che ner Bau, 
lang und flach, schlicht, wie alle an de ren Ge bäu de hier am Ha-
fen. Nahe am Ein gang zwei Ga bel stap ler, quer auf dem Quai, so 
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als hät ten die Fah rer sie aus ir gend ei nem Grund übereilt auf-
ge ge ben.

Über all herrsch te rou ti nier te Ge schäf tig keit, die Men schen 
gin gen ih ren ge wohn ten Tä tig kei ten nach. Es war, wie die Ha-
fen lei te rin ge sagt hat te: Die Auk ti ons hal le lag mit tendrin, je der 
konn te, ohne auf zu fal len, hier um her lau fen. Hin ter und zwi-
schen den ver schie de nen Ge bäu den ver lie fen auf gra sig-er di-
gem Bo den schma le Tram pel pfa de. Du pin sah so gar zwei kan-
ti ge Cam ping wa gen mit Klapp stüh len da vor.

Die im mer noch merk lich fri sche Luft tat gut, schärf te die 
Sin ne und den Ver stand, hin zu kam das Kof fe in der drei ca fés.

Du pin war, wie er es im mer tat – ein Tick –, bis zum äu ßers-
ten Rand der Mole ge tre ten, die Schuh spit zen stan den fast über, 
eine un vor sich ti ge Be we gung, und er wür de fal len, was schon 
jetzt, bei ab lau fen dem Was ser, ei nen Sturz von drei, vier Me-
tern be deu te te.

Vor ihm lag die wei te Bucht von Dou arn enez, die sich von 
den lan gen nor man nisch an mu ten den Strän den am Ende der 
Bucht bis zum Cap Si zun im Südwes ten und der Halb in sel von 
Crozon im Nor den er streck te, weit Rich tung of fe ner At lan tik. 
Eine rie sen gro ße na tür li che Bucht.

Das Pa no ra ma war be rü ckend. Du pin ver stand, wa rum alle 
Welt sag te, es sei die schöns te Bucht Frank reichs. Eine der 
schöns ten Eu ro pas.

Das tief blaue glat te Was ser, die hel le Be ton mo le, die den 
Ha fen um schloss, und da hin ter wie der das Meer, das dort noch 
blau er aus sah. Post kar ten blau. Hei ter. Auf ihm schon jetzt 
leicht hän dig da hin glei ten de Se gel boo te, im Lau fe des Vor mit-
ta ges wür den es mehr und mehr wer den. Fe ri en stim mung. 
Ober halb des brei ten Mee res strei fens zar te grü ne Land schaf-
ten mit fla chen, sanft ge schwun ge nen Hü geln. Die Presqu’île 
de Crozon. Da rü ber zu letzt das end lo se kla re Hell blau des 
Him mels, ver ziert von ein zel nen ma kel los wei ßen Wat te wol-
ken. Es war Som mer, mit je der Stun de wür den die Tem pe ra tu-



33

ren nun klet tern. Ein traum haf ter Tag stand ih nen be vor. Der 
sich nicht küm mer te um die Tra gö die, die sich hier ge ra de ab-
spiel te.

Rechts lag der Vie ux Port, auch er von ei ner lan gen Mole ge-
schützt. Links von der Hal le knick te der Quai nach zwei-, drei-
hun dert Me tern in ei nem rech ten Win kel ab und lief auf die 
vor ge la ger te Ha fen mo le zu. Di cke Au to rei fen hin gen als Pol-
ler für die Boo te an Sei len he rab. Einige Ang ler ver such ten in 
die sen frü hen Stun den be reits ihr Glück. Drei hüb sche Fi scher-
boo te, mehr fach ver täut, sie tru gen die Na men VagALamm, 
Ar Raok und Barr Au. So hat ten die Fi scher boo te in Fil men 
aus ge se hen, die Du pin als Kind ge se hen hat te, so hat ten sie die 
Ma ler in Pont-Aven ge malt. Aus Holz, das eine in hel lem Tür-
kis, kräf ti gem Gelb und un ten ein Pap ri karot, das an de re die 
obe re Hälf te knall rot und die un te re alt an tik blau, das Drit te in 
ver schie de nen Grün tö nen, vom Dunk len ins Hel le, und an der 
Was ser li nie grell weiß. Nichts war be lie big bei der Farb wahl. Je-
der Fi scher, je des Un ter neh men wähl te die Far ben und Kom-
bi na ti o nen selbst, wuss te Du pin, eine rich tig ge hen de Sig na tur, 
mög lichst auf fäl lig, mar kant, so wa ren sie auf See schon von 
Wei tem zu iden ti fi zie ren.

Du pin be trach te te die tech ni schen An la gen für die Hoch-
see traw ler da hin ter: Boo te ganz an de rer Di men si on, vier zig, 
fünf zig Me ter lang, hochge baut. Die ser Teil des Ha fens, die 
An la gen, die Hal len, be sa ßen nichts vom Charme und Flair 
des Vie ux Port. Al les war funk ti o nell, tech nisch, aus Be ton, 
Stahl, Alu mi ni um, ewig kämp fend ge gen den all ge gen wär ti-
gen Rost, das Meer, die Zeit. Es ging, man sah es über all, um 
har te Ar beit. In die ser Welt zähl te nur äu ßers te Pro fes si o na-
li tät, je der Feh ler konn te töd lich sein. Kön nen, Wis sen, Er fah-
rung, das war die Wäh rung, wenn man mit dem Meer rang. 
Stand haf tig keit. Toll kühn heit. Du pin  be wun der te das. Schon 
als klei ner Jun ge hat te er Hä fen ge liebt, über haupt die See 
und ihre Ge schich ten. Er war wie be ses sen ge we sen, er hat te 
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alle Meeres ge schich ten ge le sen, die er in die Fin ger be kom-
men konn te. Vor al lem war das Meer Ge gen stand ei nes un-
end li chen ei ge nen Fabu lie rens ge wor den, trotz sei ner schon 
da mals be ste hen den hef ti gen Ab nei gung ge gen Boots fahr ten 
je der Art. Wahr schein lich ver hielt es sich so gar so, dass sei ne 
Fan ta sie die Ab nei gung erst her vor ge bracht hat te. Die Un zahl 
an Un we sen, scheuß li chen Mons ter kre a tu ren, die er sich aus-
ge malt hat te und die, wie bei Jules Verne, im Dun kel der Tie fe 
lau er ten. Rie sen kra ken, See schlan gen, un för mi ge, schlin-
gen de Scheu sale. Die Welt ganz un ten war so licht los schwarz 
wie die Welt ganz oben, das All. Das fürch ter lich Un be kann te. 
Das fürch ter lich Wun der ba re.

Du pin ging in Rich tung der Ang ler. Eine ein zi ge Stra ße 
führ te in die Ha fen zo ne hi nein, Du pin hat te sei nen Wa gen 
wei ter oben ste hen las sen, un weit von Chan cer el le/Con-
nétable, der ers ten Fisch kon ser ven fab rik der Welt. 1853, Ri-
wal be te te es gern he run ter, war sie in Be trieb ge gan gen. Na-
po le on selbst war es ge we sen, der die fran zö si sche In dust rie 
an ge wie sen hat te, eine Me tho de zur Halt barma chung von fri-
schen Le bens mit teln für sei ne Feld zü ge zu ent wi ckeln. So war 
die Kon ser ven do se er fun den wor den und hat te Dou arn enez 
und an de re bre to ni sche Ge gen den sehr reich ge macht. Um 
ge nau zu sein, war es die Sar di ne ge we sen, die alle reich ge-
macht hat te. Du pin war ver rückt nach den ro ten Do sen mit 
Sar di nen, Mak re len und an de ren Fi schen, vor al lem nach den 
un fass lich zar ten Thun fisch fi lets. Über tau send Fi scher boo te 
mit ih ren be rühm ten dunk len Se geln hat ten zu Hoch zei ten 
der Sar di ne, Ende des 19. Jahr hun derts, in und um den Port 
de Rosm eur ge le gen, gan ze fünf zig »Fritu res«, Kon ser ven fab-
ri ken, hat te es da mals ge ge ben. Du pin hat te von Nol wenn ei-
nen Band mit frü hen Foto gra fi en aus der Bre tag ne ge schenkt 
be kom men. Da war es zu se hen: ein quir li ges Trei ben, ein 
bun tes Ge wim mel – und nur zu er ah nen: der pe net ran te Ge-
ruch frit tier ten Fi sches, der über all in der Luft ge le gen ha ben 
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musste. Penn Sar din, Sardi nen köp fe, hat ten sich die Be woh-
ner der Stadt stolz ge nannt.

»Chef! Chef!« Ri wal kam dem Kom mis sar ent ge gen ge lau fen. 
»Ich habe Sie ge sucht. Ich …«, er blieb vor Du pin ste hen, »Jean 
Ser res, der Mit ar bei ter der Ha fen che fin, müss te in ein paar Mi-
nu ten da sein, es hat länger ge dau ert, er muss te das Fahr rad 
neh men, weil sein Wa gen nicht an sprang, und er wohnt ein gu-
tes Stück au ßer halb«, er hol te mit dem Arm weit aus, aber es 
blieb un klar, wel che Rich tung er mein te. »Die Kol le gen ha ben 
auch schon mit drei Fi schern ge spro chen, die ges tern Abend da 
wa ren. Ei ner er in nert sich, Céline Ker krom noch um kurz vor 
zehn ge se hen zu ha ben. Da war sie al lei ne und stand in der 
Nähe des Ein gangs, sagt er. Die drei ha ben uns be reits sämt li che 
an de re Fi scher nen nen kön nen, die ges tern Abend da ge we sen 
sind. Und ein paar der Käu fer. – Ich den ke, wir wer den un se re 
Lis te ohne Prob le me be kom men. Bis her hat nie mand et was Be-
son de res zu be rich ten ge habt.«

»Brin gen Sie so viel wie mög lich zu die sem«, Du pin hol te 
sein No tiz heft he raus und warf ei nen Blick auf die ers te Sei te, 
»Fi scher kö nig Charles Mo rin in Er fah rung. Ich will vor al lem 
wis sen, was die Po li zei von ihm denkt. Ob sie ihn für ei nen 
Kri mi nel len hält. Den sie bis her nur noch nicht dran ge kriegt 
 ha ben.«

»Wird er le digt, Chef. – Üb ri gens sind die Pres se leu te eben 
er schie nen, die bei den von Ou estFrance und Le Télég ram me, 
sie ste hen bei Ma dame Batout am Kaf fee stand.«

»Sa gen Sie, dass wir noch völ lig im Dun keln tap pen. Die 
Wahr heit also.«

»Ma che ich.«
Du pin hat te sich wie der ganz nah an die Kan te der Mole ge-

stellt, sein Blick glitt über die wei te Bucht.
Ri wal tat es ihm gleich. Pas san ten wür den sie für zwei ent-

spann te Aus flüg ler hal ten.
»Sie wis sen ja«, eine rhe to ri sche For mel sei nes Ins pek tors, 



36

wenn er  mit dem Er zäh len be gann, »hier auf dem Grund der 
Bucht von Dou arn enez soll Ys lie gen. Das my thi sche Ys, die 
präch ti ge, un er mess lich rei che Stadt mit ih ren ro ten Mau ern, 
in der so gar die Dä cher aus purem Gold wa ren. Die ei nes Ta-
ges im Meer ver sun ken ist. Wo der be rühm te Kö nig Grad lon 
herrsch te, dem sei ne Frau eine wun der hüb sche Toch ter ge bar, 
Da hut. Es gibt zahl rei che Be rich te und Er zäh lun gen. Die se ur
bre to ni sche«, selbst ver ständ lich lag Ri wals Be to nung da rauf, 
»Ge schich te ist ohne Zwei fel die be kann tes te al ler fran zö si-
schen Sa gen vom Meer.«

Na tür lich. Du pin kann te die Ge schich te nur zu gut. Tat säch-
lich kann te sie je des Kind in ganz Frank reich.

»Im nächs ten Jahr wird eine lang ge plan te, auf wen di ge wis-
sen schaft li che Ex pe di ti on den Grund der Bucht un ter su chen. 
Man hat fest ge stellt, dass er meh re re Me ter mit Sand und 
Schlamm be deckt ist, sie wer den von den gro ßen Sturm flu ten 
in die Bucht be för dert. 1923, bei ei ner der Jahr hun dert eb ben 
nach ei ner voll kom me nen Son nen fins ter nis, ha ben meh re re Fi-
scher von Ru i nen be rich tet, die sie mit ten in der Bucht ge se-
hen ha ben.«

Es wa ren auch schon zahlreiche At lan tis-Ex pe di ti o nen un-
ter nom men wor den, lag Du pin auf der Zun ge.

»Und da vor ne«, Ri wal mach te eine vage Be we gung mit 
dem Kopf, »di rekt vor dem west li chen Rand von Dou arn-
enez, liegt die Île Tris tan mit ih rer über rei chen Fau na und 
ih ren mys te ri ö sen Ru i nen. Sie soll, so eine Fas sung der Sage, 
der letz te exis tie ren de Teil von Ys sein. Und nicht nur das«, 
er sprach nun ge ra de zu ehr fürch tig, »sie ist selbst ein Ort 
vie ler sa gen haf ter, wil der, schau ri ger, blu ti ger, aber auch 
wun der vol ler Ge schich ten und Le gen den. So gar der größ-
ten und tra gischs ten Lie bes ge schich te, die die Mensch heit 
kennt: der von Tris tan und Isol de. Die bei de ster ben muss-
ten. Eine bre to ni sche Ge schich te«, auch hier ze leb rier te Ri-
wal die Be to nung, »eine Ge schich te der Cor noua ille, des be-
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rühm ten mit tel al ter li chen Kö nig rei ches, das von der Poin te 
du Raz bis nach Brest und Quim perlé reich te und«, der Ton 
wur de im mer fei er li cher, »die zu ei nem der be deu tends ten 
Stof fe der abend län di schen Li te ra tur zählt. Bis heu te wird 
die Ge schich te er zählt. Im mer neu. Be reits 1170 wur de sie 
das ers te Mal fest ge hal ten. Und schon dort steht, dass Tris-
tan aus der Ge gend von Dou arn enez stammt, der Haupt stadt 
der Cor noua ille. Quim per«, ein ab schät zi ger Blick, »wur de es 
erst viel spä ter. Da vor«, ein Aufl euch ten der Au gen, »war es 
Ys. – Auch Isol de ist Breto nin. In ei ner der un zäh li gen Ver si-
o nen der Ge schich te will sich Tris tan aus Ver zweifl ung über 
den Tod sei ner Ge lieb ten von ho hen Klip pen ins Meer stür-
zen. Da bei wird er von ei ner Böe er fasst und sanft auf der 
klei nen In sel ab ge setzt. Aber auch dort starb er dann schnell 
an sei nem un end li chen Kum mer. Wie auch im mer, dort be-
fin det sich ihr Grab. Dort lie gen sie, die bei den Lie ben den, 
für alle Zei ten un ter zwei Bäu men, de ren Äste ei nan der um-
schlin gen«, Ri wal seufz te er grif fen, »ir gend wo im Nord wes-
ten der In sel, nie mand weiß, wo, nur der Kö nig, der sie dort 
be gra ben ließ. Die Über res te sei ner Burg fin den Sie bei Plo-
marc’h an der Pla ge du Ris …«

»Ri wal«, Du pin wur de un ge dul dig, sosehr er die Mee res-
legen den auch lieb te, »wir müs sen wis sen, mit wem Céline Ker-
krom den engs ten per sön li chen Kon takt hat te. Ihr Haus durch-
su chen. Ge sprä che mit Freun den und Nach barn auf der Île de 
Sein füh ren. Über haupt mit den In sel be woh nern. – Sie fah ren, 
so rasch es geht, auf die In sel.«

»Kein Pro blem, Chef.« Ri wal lieb te Boo te.
»Fin den Sie he raus, wer am meis ten über sie weiß. Und dann 

brin gen Sie die Per so nen mit aufs Fest land.«
Du pin woll te, wenn es ir gend ging, ver mei den, selbst auf die 

In sel fah ren zu müs sen.
»Wird ge macht«, Ri wal schien es nicht er war ten zu kön nen.
»Ich habe üb ri gens ei nen Cou sin hier in Dou arn enez.«
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Du pin un ter drück te die Nach fra ge. Was nichts än der te.
»Er ist der Prä si dent der As soc iat ion du vérit able Kou ign 

Amann, der Ver ei ni gung des wah ren Kou ign Amann.«
Der bre to ni sche But ter ku chen – Du pin lief un frei wil lig das 

Was ser im Mund zu sam men. Bre to ni sche But ter, ein Eli xier, 
sehr viel da von, ein biss chen Mehl, noch we ni ger Was ser, da-
für umso mehr Zu cker, das wa ren die simp len Be stand tei le, die 
hohe Kunst aber be stand da rin, sie durch Ka ra mel li sie ren in 
eine amb ro sia ar ti ge Köst lich keit zu ver wan deln.

»Mit te des 14. Jahr hun derts«, Ri wal sprach mit ei nem kur-
zen Sei ten blick zu Du pin, so schnell er konn te, »muss te ein Bä-
cker hier in Dou arn enez Ku chen für ein gro ßes Fest ba cken, in 
der Nacht aber wa ren ihm die meis ten sei ner Zu ta ten ge stoh len 
wor den, nur But ter, Mehl und Zu cker wa ren ihm ge blie ben – da 
er fand er den Kou ign Amann. Mein Cou sin hat es sich zur Auf-
ga be ge macht, das O ri gi nal re zept zu ver tei di gen. Man kann es 
nicht ver bes sern!«

»Ich muss drin gend te le fo nie ren, Ri wal. Und Sie soll ten sich 
auf ma chen, Ka deg wird al les hier über neh men.«

Über gangs los war der Ins pek tor wie der ganz bei der Sa che: 
»Ich wer de mir ein Boot kom men las sen. Ap ro pos Boot: Ka deg 
ins pi ziert ge ra de mit Kol le gen das Boot der Fi sche rin.«

Das war wich tig.
»Und?«
»Wir ge ben so fort Be scheid, wenn sie fer tig sind, Chef. Dann 

bis gleich.«
Ri wal lief zur Hal le zu rück.
Du pin blieb an der Mole ste hen.
Er zog sein Handy aus der Ja cken ta sche her vor. Ein wich ti-

ges Ri tu al stand aus: das ers te Te le fo nat in ei nem neu en Fall 
mit Nol wenn, sei ner un er setz li chen As sis ten tin. Und auch 
Claire wür de er an ru fen müs sen, er war vorhin ein fach ver-
schwun den, hat te nur eine kur ze Nach richt auf dem Tisch 
hin ter las sen. Ei gent lich hat ten sie vor ge habt, aus zu schla fen, 



39

im  Ami ral ge müt lich zu früh stü cken und auch noch ge mein-
sam zu Mit tag zu es sen. Du pin hat te erst am Nach mit tag im 
Kom mis sa ri at auf tau chen wol len. In den letz ten Mo na ten 
hat ten sie nicht all zu viel Zeit mit ei nan der ver bracht, Claire 
und er. Ganz an ders, als er es sich ge dacht – und ge wünscht – 
hat te, nach dem Claire im letz ten Jahr in die Bre tag ne ge zo-
gen war und in Quim per den Pos ten als Che fin der kar dio-
lo gi schen Ab tei lung an ge nom men hat te. Das Trau ri ge war: 
Heu te hat te Claire bis zum Nach mit tag frei – äu ßerst kost-
ba re Stun den also, die sie mit ei nan der hät ten ver brin gen kön-
nen –, dann muss te sie nach Ren nes, zu ei nem Ärztetreffen, 
und wür de auch über Nacht blei ben. Da mals in Pa ris, wäh-
rend ih rer »ers ten Be zie hung«, hat te es fast aus nahms los an 
Du pin ge le gen, dass sie sich sel ten sa hen, jetzt war es an ders-
he rum. Häu fig fuhr Du pin noch spätnachts nach Quim per, 
um sie von der Kli nik ab zu ho len. Dann sa ßen sie auf Clai res 
klei nem Bal kon, tran ken Rot wein und aßen Käse, den Du pin 
in den Hal len von Con car neau be sorgt hat te. Claire war meis-
tens so müde, dass sie ein fach schwei gend bei ei nan der saßen 
und auf die schwach be leuch te ten al ten Gäss chen blick ten. 
Aus flü ge, wie frü her, als Claire an ih ren frei en Ta gen aus Pa-
ris in die Bre tag ne ge kom men war, unternahmen sie nur noch 
selten; Du pin ver miss te es.

Er hat te es eben im Auto schon bei Nol wenn ver sucht, da war 
be setzt ge we sen. Wie im mer wür de sie be reits im Bil de sein, 
bes tens in for miert; Du pin hat te das Re kons t ru ie ren, wie sie 
über wen wann wel che In for ma ti on er hielt, schon vor lan ger 
Zeit auf ge ge ben und längst te le pa thi sche Tech ni ken in Er wä-
gung ge zo gen. Ge wöhn li che dru idi sche Fä hig kei ten also.

»Die se Frau ist eine Re bel lin, Mon si eur le Com mis saire, ich 
ken ne sie über eine Tan te mei nes Man nes, de ren Freun din. Ker-
krom ist ihre Nich te«, Du pin hät te es sich den ken kön nen – auch 
wenn sich ihm die se ver wandt schaft li che Ver bin dung nicht vol-
lends er schloss. Nol wenn stell te sich – eine ur bre to ni sche Lei-
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den schaft und ein ge ne tisch ver an ker ter, wun der bar anar chis-
ti scher Re flex –, prin zi pi ell auf die Sei te des Wi der stands. Sie 
kann te alle, die sich ge gen Un ge rech tig kei ten, Will kür und 
schlech te Herr schaft aufl ehn ten.

»Sie kann ten sie per sön lich?«
»So gut wie. Ich wer de ver su chen, et was in Er fah rung zu 

brin gen.«
»Un be dingt.«
Bes ser konn te es nicht sein. Nol wenn nahm sich der Sa che an.
»Es geht hier um viel mehr als nur das trau ri ge Ende die ser 

fa bel haf ten Frau«, Nol wenn war außer sich. »Es soll Sie nicht 
wei ter un ter Druck set zen, aber das muss Ih nen sehr be wusst 
sein. – Und wis sen Sie, welch im men sen Mut es braucht, sich 
bei to sen der See, me ter ho hen Wel len, peit schen dem Sturm und 
in völ li ger Dun kel heit al lei ne dem Meer zu über las sen? Das 
täg li che Brot ei ner Fi sche rin. Ei nes Fi schers.«

Für Du pin so wie so ein Alb traum.
»Es sind Hel den! Es ist ein gro ßer Be ruf! Ein My thos, ganz 

zu Recht.«
Du pin hat te nicht vor, zu wi der spre chen.
»Jean-Pi erre Ab ra ham«, Nol wenns Lieb lings schrift stel ler, der 

vie le Jah re Leucht turm wär ter ge we sen war und spä ter auf den 
Glé nan-In seln ge lebt hat te, Du pin ver ehr te ihn nicht min der, 
»hat ein mal ge schrie ben: ›Auf das Meer zu fah ren heißt je des 
Mal aufs Neue, die Welt der Le ben den zu ver las sen. Ohne Ge-
währ, in sie zu rück zu keh ren.‹ Da ge gen ist die Ar beit ei nes Kom-
mis sars der rei ne Mü ßig gang!«

Du pin nahm es nicht per sön lich.
Nol wenn ließ eine kur ze Pau se ent ste hen.
»Sie müs sen die sem mafi ösen Mo rin auf den Zahn füh len, 

ihm ist al les zu zu trau en!«
»Das wer den wir, Nol wenn, das wer den wir.«
»Céline wird sich ohne Zwei fel eine Rei he von Fein den ge-

macht ha ben.«
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»Ri wal wird auf die In sel fah ren.«
»Sehr gut. Er weiß, wie man mit den Men schen dort re det. – 

Aber ei gent lich soll ten Sie mit fah ren.« Ein stren ger Rat. »Und 
üb ri gens, nur da mit Sie sich nicht wun dern, ich ar bei te heu te 
von Lann ion aus. Bin aber je der zeit er reich bar.«

Du pin hat te kei nen blas sen Schim mer, was das hei ßen 
soll te.

»Und …«
»Chef! Chef!«, wie der Ri wal, die ses Mal stürz te er re gel recht 

auf ihn zu. In sei nem Ge sicht lag Ent set zen.
»Ich rufe zu rück, Nol wenn.«
»Wir ha ben …«, au ßer Atem kam er vor Du pin zum Ste hen. 

»Wir ha ben noch eine Tote, Chef!«
»Was?«
»Kein Witz, Chef. – Noch eine Tote. Eine neue.«
»Noch eine Tote? Wer?«
»Wie der eine Frau. – Und ra ten Sie, wie sie um ge bracht 

wur de?«
»Eine durch ge schnit te ne Keh le.«
Ri wal starr te ihn ver wirrt an.
»Wo her wis sen Sie das?«
Du pin fuhr sich durch die Haa re: »Das kann nicht wahr 

sein.«
»Eine Del fin for sche rin vom Parc Ir oise. Eine durch ge schnit-

te ne Keh le. Und ra ten Sie auch noch, wo!«
Be vor Du pin et was sa gen konn te, ant wor te te Ri wal schnell 

selbst: »Auf der Île de Sein!«
Da mit nahm die In sel jetzt un ab weis bar eine be deu ten de 

Stel lung im Ge sche hen ein.
»Ein klei ner Jun ge hat sie ge fun den.«
»Del fin for sche rin?«
»Ja.«
»Die Dame vom Kaf fee stand hat doch eben et was von ge tö-

te ten Del fi nen er zählt.«
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»Im Parc Ir oise gibt es zwei Po pu la ti o nen von Gro ßen 
Tümm lern. Um die Île d’Ou es sant sind es cir ca fünf zig, um die 
Île de Sein zwan zig. Ins ge samt ha ben sie es im Parc Ir oise so gar 
mit meh re ren ver schie de nen Del fin ar ten zu tun, dem Klei nen 
Tümm ler, dem Blau en Del fin und«, na tür lich, Ri wal kann te sie 
alle, »im Som mer auch mit dem Rund kopf del fin. Die Del fi ne 
stel len ei nen Schwer punkt für die Wis sen schaft ler im Parc dar, 
wir wis sen noch sehr we nig über ihr hoch ent wi ckel tes so zi a les 
Ver hal ten. Ihre un ge heu re In tel li genz. Der Zu stand der Del fi ne 
zeigt zu dem den öko lo gi schen Zu stand des Parcs an, die Was-
ser qua li tät …«

»Kann ten sich die bei den Frau en?«
»Das kann ich Ih nen nicht sa gen.«
»Wann wur de die Del fin for sche rin um ge bracht?«
»Auch das wis sen wir noch nicht.«
»Das ist doch voll kom men ver rückt.«
Du pin hat te ge ra de erst be gon nen, sich mit die ser ei nen To-

ten aus ei nan der zu set zen. »Das heißt, wir müs sen auf die In sel. 
Ich auch.«

»Ich fürch te ja, Chef.«
Du pin wür de nicht um hin kom men.
»Das Meer wird noch ziem lich auf ge wühlt sein«, Du pin 

war sich voll kom men da rü ber im Kla ren, dass es zur zeit un-
gleich wich ti ge re The men gab. Den noch. Die letz ten Tage, bis 
ges tern Nach mit tag noch, hat te ein Sturm ge tobt, heu te war 
Som mer, Hoch som mer, und das Meer hier in der Bucht herr-
lich glatt – aber, er war kein De bü tant mehr in »Arm orica«, 
dem »Land am Meer«, drau ßen wür de es noch kräf tig nach-
schwap pen.

»Der He li kop ter steht uns lei der nicht zur Ver fü gung. Der 
Prä fekt ist da mit un ter wegs, die vier tä gi ge na ti o na le Simu la-
tions übung zur …«

»Las sen Sie gut sein, Ri wal.«
Du pin wür de sich bloß auf re gen. Es war im mer das Glei che. 
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Wenn sie den Hub schrau ber wirk lich brauch ten, hat te ihn der 
Prä fekt. Die ses Mal, der Prä fekt hat te seit Wo chen von dem 
»über aus be deu ten den Er eig nis« be rich tet, ging es um eine 
prak ti sche Si mu la ti on der über Jah re neu kon zi pier ten Plä ne 
zur Durch füh rung ver deck ter frank reich wei ter Ge schwin-
dig keits ü ber wa chun gen mit »sen sa ti o nel len neu en Tech no lo-
gi en und Stra te gi en«; für Du pin per sön lich ein über aus heik-
les The ma.

»Wir könn ten mit ei nem Po li zei boot von hier aus los, oder –«, 
Ri wal schau te auf die Uhr, »oder wir neh men die re gu lä re Fäh re 
von Audi erne, das könn ten wir schaf fen, wir sind in zwan zig 
Mi nu ten am Ab le ger.«

Du pin warf ihm ei nen fra gen den Blick zu.
»Auf der Fäh re ist es deut lich ru hi ger, sie liegt tie fer und sta-

bi ler im Was ser. Aber«, Ri wal schau te noch ein mal auf die Uhr, 
»wir müss ten auf der Stel le los.«

Du pin ge fiel das Wort »re gu lär«, wenn er schon aufs Was-
ser muss te.

»Ist bereits ir gend ein Kol le ge da? Gibt es eine Gen dar me rie 
auf der In sel?«

»Nein. Aber der stell ver tre ten de Bür ger meis ter küm mert 
sich um al les. Er ist zu gleich der In sel arzt und Prä si dent der 
Na ti o na len Seenot ret tung SNSM.«

Das klang viel ver spre chend.
»Ein Po li zei boot ist be reits un ter wegs. Von Audi erne aus.«
»Von Audi erne ist die Stre cke kür zer als von Dou arn enez?«
»Ja.«
»Wir neh men die Fäh re. Re gu lär. – Wir machen uns um-

gehend auf den Weg. Mit Ihrem Wagen! Ge ben Sie der Fähr-
gesell schaft Be scheid, dass sie auf uns war ten. Ka deg soll hier 
über neh men. Ge ben Sie ihm die Pri o ri tä ten durch. Und er soll 
sich Ver stär kung ho len.«

Mit den letz ten Wor ten war Du pin los ge lau fen, Riwal folgte.
Es war ab surd al les. Zwei durch ge schnit te ne Keh len in ner-
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halb we ni ger Stun den – das war kein Zu fall. Bei de Op fer, bei de 
Frau en, ka men von der Île de Sein, hat ten mit dem Meer zu tun, 
dem Parc Ir oise. Na tür lich war es ein und der sel be Fall. Du pin 
hat te kei nen Zwei fel.

Beim Ab le gen wa ren die Wel len drei Me ter hoch, ein we nig 
wei ter drau ßen wa ren es schon fünf Me ter ge we sen – lan ge, 
kräf tig wo gen de Wel len mit er staun li chen Tä lern –, seit dem 
letz ten Land zip fel, der Poin te du Raz, er reich ten die Wel len lo-
cker sie ben oder acht Me ter. Nun hat ten sie neun Ki lo me ter of-
fe nen Mee res bis zur In sel vor sich.

Die klas sisch blau-wei ße Enez Sun III – der Name der In sel 
auf Bre to nisch – war nicht so lang, nicht so groß, nicht so so li de, 
wie Du pin es sich nach Ri wals Aus füh run gen vor ge stellt hat te. 
Von »deut lich ru hi ger« und »sta bi ler im Was ser« war nichts zu 
spü ren. Die re gu lä re Fäh re schoss in aben teu er li chen Nei gun-
gen und Win keln in den Him mel, um im nächs ten Mo ment tief 
ins Wel len tal zu fal len.

Es war ein voll kom me nes Cha os. Ein Auf und Ab wie auf 
ei ner wag hal si gen Ach ter bahn, aber es war nicht bloß die se 
eine Be we gung von hoch und run ter, es wa ren meh re re Be we-
gun gen, völ lig un ter schied li che Be we gun gen, und, das war das 
Schlimms te, alle si mul tan: ein Hin- und Her wie gen, ein Wan-
ken, ein plötz li ches Kip pen, ein Schwan ken und Schlin gern. 
Die Sin ne, der Kör per, der Geist – nichts ver moch te sich auf ei-
nen Rhyth mus ein zu stel len. Zu die sen schreck li chen Emp fin-
dun gen kam das un er träg li che Vib rie ren des ge sam ten Kör pers 
hinzu – aus ge löst durch das un er träg li che Vib rie ren des ge sam-
ten Boo tes, das der Mo tor di rekt un ter dem Kom mis sar pro du-
zier te. Und der oh ren be täu ben de Lärm.

Du pin ver such te, den Ho ri zont zu fi xie ren, das half, sag ten 
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alle, un glück lich war nur, dass Ri wal und er kei nen Sitz platz 
auf dem obe ren Deck be kom men hat ten – das Schiff hat te zwölf 
Mi nu ten auf sie ge war tet –, son dern zwei Me ter über der the o-
re ti schen Wass er hö he im of fe nen Heck ste hen muss ten und es 
hier gar kei nen Ho ri zont zu se hen gab, weil er be stän dig von 
wo gen den Was ser ber gen ver deckt war. Das Schiff war bis auf 
den letz ten Platz aus ge bucht, Ta ges aus flüg ler und In sel be woh-
ner, die über Nacht auf dem Fest land ge we sen wa ren.

Das Was ser hat te eben, am Fest land, ein tie fes dunk les Blau 
ge habt, nun aber war es ein fach schwarz. Und vor al lem: Es 
war über all. Über all um Du pin he rum, in kei ner äs the ti schen 
Dis tanz mehr, er war mit tendrin, aus ge lie fert auf Ge deih und 
Ver derb. Es war auch in der Luft, in Form dich ter Gischt wol-
ken, die beim Bre chen je der ein zel nen Wel le ent stan den, und 
schon die Gischt der ko los sa len Heck wel le im stei fen Rück wind 
reich te aus, um alle Pas sa gie re kom plett zu durch näs sen. Al les 
schmeck te und roch nach Meer, Du pin hat te es im Mund, in der 
Nase, im Haar.

Sie wür den die gan ze Fahrt über ste hen und lei der nicht ein-
mal in der Mit te des Hecks, wo es zu min dest ein klein we nig 
bes ser ge we sen wäre, da man die seit li chen Kipp- und Gleit be-
we gun gen nicht so hef tig mit mach te. Dort je doch hat te es sich 
ein di ckes Paar mit ei nem win zi gen Hund und un zäh li gen Ge-
päck stü cken ge müt lich ge macht.

Du pin frag te sich, ob das Polizei-Schnell boot nicht doch das 
geringere Übel ge we sen wäre. Jetzt war es zu spät.

Ihm fiel eine Ge schich te ein, die Nol wenn gern er zähl te: dass 
die Rö mer die Bre tag ne zwar das Ende der Welt und al les Le-
ben di gen ge nannt hat ten. Fi nis ter rae, aber ei gent lich den At-
lan tik ge meint hat ten. Der At lan tik näm lich war ih nen buch-
stäb lich das tat säch li che Ende, das Ende nach dem Ende noch, 
nach dem al ler letz ten Stück Land. Das »Mer ext éri eu re«, das 
nichts zu tun hat te mit dem harm lo sen zi vi li sier ten Mit tel meer, 
dem »Mer int éri eu re«. »Es ist eine völ lig an de re Sa che«, no-
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tier te Cä sar bei der letz ten ent schei den den See schlacht ge gen 
die Gal li er, »ob man über ein ge schlos se nes Meer fährt oder 
den un er mess li chen Oze an, der kein Ende hat, aber selbst das 
Ende ist.«

Du pin hat te das Ge fühl, sein gan zer Kör per sei ein ein zi-
ges Schwan ken. Er wür de sich wei ter ab len ken müs sen. Ri wal 
stand – mit pro vo zie rend gut ge laun ter Mie ne – auf der an de-
ren Sei te des Hecks und blick te be geis tert auf die rie sen gro ße 
Bug wel le.

Das Bes te wäre, sie wür den ein paar Din ge be spre chen.
Vor sich tig und ste tig nach fes tem Halt tas tend, ar bei te te sich 

Du pin auf die an de re Sei te des Hecks vor, es wa ren si cher fünf 
Me ter.

»Ah, Chef!«, der Ton ver klärt, »eine herr li che Fahrt. Sie wis-
sen ja, was die Fi scher sa gen: ›Qui voit Sein, voit sa fin.‹ – ›Wer 
Sein sieht, sieht sein Ende‹. Oder: ›Gott, hilf mir, die Pas sa ge 
von Raz zu über le ben, das Boot ist klein und das Meer groß‹. 
Wir fah ren jetzt eine der wil des ten, ge fähr lichs ten Pas sa gen, 
die es gibt. Hef ti ge Strö mun gen, Stru del, Dü nun gen, das Meer 
vor der Bucht der Ver stor be nen ist ki lo me ter weit ge spickt mit 
ver hee ren den spit zen Klip pen.« Das war nicht die Ab len kung, 
auf die Du pin ge hofft hat te. Ri wal fuhr un be küm mert fort. 
»Seit 1859 sind in der Ge gend of fi zi ell hun dert neun und sieb-
zig Schiffs ka tast ro phen ver zeich net. In Wirk lich keit wa ren es 
min des tens drei Mal so vie le! Hier be darf es prä zi ser High-
Tech-Na vi ga ti ons tech no lo gie, die aber zu wei len auch nicht 
hilft. Schau en Sie, über all schrof fe Fel sen. Als hät te ein tän-
deln der Rie se auf dem Cap du Van ge ses sen und zum Ver gnü-
gen Fels bro cken ins Meer ge wor fen, wie es Kin der mit Kie seln 
tun.«

Es war ein schö nes Bild, auch wenn es al les noch schlim mer 
mach te.

»Selbst für den Teu fel war es ein Pro blem, auf die In sel 
zu ge lan gen, Chef. Und die Ge schich te sei ner ge schei ter ten 
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Ver su che er klärt auch, wa rum das Meer hier be son ders wild 
ist«, die Ein lei tung mach te klar, dass sie un wei ger lich fol gen 
wür de.

»Der Teu fel ver lang te nach den See len der In sel be woh ner. 
Also muss te er dem Hei li gen Gu én olé zu vor kom men, der den 
In sel be woh nern das Ver spre chen ge ge ben hat te, eine Brü-
cke zum Fest land zu bau en. Um auf die In sel zu ge lan gen, 
ver wan del te sich der Teu fel zu erst in ei nen ein fa chen Mann 
und heu er te bei ei nem Fi scher an. Aber das Holz des Boo-
tes fing un ter den flam men den Höl len fü ßen Feu er. Da er sann 
der Teu fel eine tü cki sche List: Er woll te Gu én olé dazu brin-
gen, die Brü cke für ihn zu bau en. Gu én olé saß in der Zwick-
müh le: Wenn er die Brü cke nicht bau te, brä che er sein hei li-
ges Ver spre chen, was ei ner schwe ren Sün de gleich kä me, und 
der Teu fel er hiel te sei ne See le. Und die al ler In sel be woh ner 
gleich dazu, weil Gu én olé sie nie mals mis si o nie ren kön ne. In 
sei ner Not bat Gu én olé Gott um Hil fe, der da rauf hin mit sei-
nem mäch ti gen Atem auf das Meer hauch te und eine Brü cke 
aus rei nem Eis ent ste hen ließ. Schon wähn te sich der Teu fel 
als Sie ger. Ei lig be trat er die Brü cke. Doch sie schmolz un-
ter sei nen Fü ßen und er fiel in die to ben den Flu ten. – Wie der 
nicht ge schafft.«

Die Poin te war für Ri wals Ver hält nis se er staun lich tro cken 
aus ge fal len.

»Das er hitz te Was ser ließ zwi schen dem Fest land und der In-
sel, also ge nau hier«, der Ins pek tor mach te eine Ges te über die 
Re ling, »ge wal ti ge Stru del ent ste hen, die den Teu fel an ei ner 
wei te ren Über fahrt hin dern und der In sel Schutz vor ihm bie-
ten soll ten. Noch heu te be kreu zi gen sich die Fi scher zum Dank, 
wenn sie die Poin te du Raz pas sie ren. Die Stel le, an wel cher der 
Teu fel ins Meer stürz te, heißt ›l’en fer de Plog off‹ und ist auf al-
len See kar ten ein ge zeich net.«

Eine ver rück te Ge schich te, muss te Du pin zu ge ben. Aber 
auch das war kei ne wirk sa me Zer streu ung.
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»Ru fen Sie bei der Prä fek tur in Quim per an, Ri wal. Ob es in 
letz ter Zeit ir gend wo in der Bre tag ne Mord fäl le gab, bei de nen 
dem Op fer die Keh le durch ge schnit ten wur de.«

»Ha ben Sie eine Ver mu tung, Chef?« Ri wal wirk te plötz lich 
be un ru higt. »Den ken Sie«, er stock te, »den ken Sie an ei nen Se-
ri en mör der?«

»Si cher heits hal ber. Nur si cher heits hal ber.«
Ri wals Ge sichts aus druck zeig te, dass er Du pins Ant wort als 

un be frie di gend emp fand.
»Hier rechts lie gen üb ri gens die bei den my thi schen Leucht-

tür me Teven neg und Ar Groac’h, die Hexe«, jetzt schien sich 
Ri wal ab len ken zu wol len, »viel leicht er spä hen Sie ei nen der 
bei den in ei nem Wel len tal. Nur ein paar kah le, schrof fe Fel-
sen mit ten im Meer, da ha ben sie die Tür me drauf ge baut. 
Ge wal ti ge ar chi tek to ni sche Meis ter leis tun gen. Lei der«, ein 
küh les Be dau ern, »ist Teven neg ver flucht. Der letz te Leucht-
turm wärter ist 1910 pa nisch ge flo hen. Heu te wer den sie von 
der Île de Sein aus fern ge steu ert. – Wis sen Sie, wie Leucht-
turmwär ter die ein sa men Tür me im Meer nen nen? ›Höl le.‹ 
Die auf den In seln ›Fe ge feu er‹ und die auf dem Fest land ›Pa-
ra dies‹.«

Sie fuh ren zur In au gen schein nah me ei nes Ka pi tal ver bre-
chens, ei nes bru ta len Mor des – des zwei ten in ner halb we ni ger 
Stun den, »Höl le« schien Du pin der pas sen de Be griff für ihre 
Ex kur si on.

»Wir müs sen«, in Du pin ar bei te te es, »vor al lem wis sen, 
was die bei den Frau en ver band, Ri wal. Da müs sen wir an set-
zen.«

»Ich ver mu te, wir wer den auf der In sel et was da rü ber er fah-
ren.«

Du pin hing ei nem Ge dan ken nach, den ein Satz Ri wals am 
Ha fen von Dou arn enez aus ge löst hat te. Das ei gen tüm li che 
Nach wir ken von Ge dan ken, das Nach fas sen, war eine eben so 
tü cki sche wie wir kungs vol le Ei gen art des Kom mis sars.
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»Sie hat ten er wähnt, dass der Ge sund heits zu stand der Del-
fi ne Auf schluss über die Qua li tät des Was sers und an de rer Fak-
to ren des Mee res gibt?«

»So ist es.«
Na tür lich er war te te Ri wal eine Schluss fol ge rung, die ver ste-

hen las sen wür de, was es mit die ser Fra ge auf sich hat te. Aber 
Du pin wech sel te das The ma.

»Fah ren die Fäh ren aus schließ lich von Audi erne aus?«
»Eine Fäh re. Die Enez Sun III. Auf der wir uns ge ra de be-

fin den. Im Juli und Au gust fah ren wei te re Fäh ren, eine auch 
von Dou arn enez aus. Die üb ri ge Zeit des Jah res gibt es le dig-
lich die se hier. Vie rund drei ßig Me ter lang, acht Me ter breit, 
fünf zehn Kno ten schnell, äu ßerst kraft voll, zweimal 1750 PS. 
Sie ge hört zu PennArBed«, die kel ti sche, also die wahr haf-
ti ge Be zeich nung für das Fin istère, »ein pri va tes Un ter neh-
men, das im Auf trag des Staa tes die drei In seln, Sein, Mol ène 
und Ou es sant an steu ert. Die Enez Sun III ver kehrt ein mal am 
Tag.«

»Ein mal nur?«
»Sie kommt mor gens aus Audi erne und ver lässt die In sel am 

Nach mit tag. Das war’s.«
»Es wird doch an de re Mög lich kei ten ge ben, von der In sel ans 

Fest land zu gelangen und um ge kehrt?«
»Bei me di zi ni schen Not fäl len kommt der Hub schrau ber von 

der Kli nik in Dou arn enez. – An sons ten: nein. Kei ne öf fent li-
chen.«

Das be deu te te, man war weit ge hend von der Welt ab ge-
schnit ten. Ein Um stand, der auch für ihre Er mitt lung von ei ni-
ger Re le vanz war. Du pin über leg te laut:

»Je nach dem wann sich der Mord er eig net hat, hält sich der 
Mör der im mer noch auf der In sel auf. – Es ist bei des mög lich, 
je mand, der von der In sel kam und für sei ne Tat aufs Fest land 
muss te, oder aber je mand, der vom Fest land kam und auf die 
In sel muss te.«
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So ausg ep ro chen klang es ein fäl tig. Ri wal ging über die Ein-
las sung hin weg.

»Die In sel be woh ner nen nen sich üb ri gens ›In su la ner‹ und 
uns, das heißt, alle vom Fest land, ›Fran zo sen‹. Was für sie 
gleich be deu tend ist mit ›Tou rist‹. Das soll ten Sie wis sen. Nur 
um et wa i gen Ver wir run gen bei un se ren Er mitt lun gen vorzu-
beugen. Manch mal nen nen sie selbst sich auch ›Ame ri ka ner‹.«

Du pin schau te fra gend.
»Nach der Bre tag ne kommt nur noch Ame ri ka«, ent geg ne te 

Ri wal ge las sen.
Du pin wuss te, dass das kei ne Ku ri o si tä ten oder Pe tit es sen 

wa ren, so et was war wich tig, wenn man sich in der Bre tag ne 
nicht zum Nar ren ma chen woll te.

»Sie sind im All ge mei nen äu ßerst ei gen sin nig. Wie die 
In sel selbst. Sie ist nicht von die ser Welt, Chef. Aber wun-
der voll. Frank reich ist weit weg, viel wei ter als die neun Ki-
lo me ter, die es fak tisch sind, Sie wer den es mer ken. Ein klei-
ner, fel si ger Land klecks im of fe nen Oze an, in der Form ei nes 
›lang schwänzi gen Fa bel tie res‹‚ sagt man, das den Ur ge wal ten 
des At lan tiks trotzt. Zwei ein halb Ki lo me ter lang ge zo gen, an 
man chen Stel len nur fünf und zwan zig Me ter breit, ganz flach, 
kei ne zwei Me ter über der Flut li nie, so dass bei ech ten Stür-
men gi gan ti sche Wel len über die In sel rol len und sie voll stän-
dig un ter Was ser set zen. Ins ge samt nicht ein mal ein Qua drat-
ki lo me ter. Rau, karg, wild, ein sam. Ich lie be Sein und sei ne 
Men schen«, Ri wal klang, als re de te er über eine an de re Spe-
zi es. Über ei nen an de ren Pla ne ten. »Eine In sel der Zau ber-
kräf te, mit ei ner ex tre men Aura, auch das wer den Sie spü-
ren, man chen flößt sie Angst ein«, ein tie fer Res pekt sprach 
aus Ri wal. »Schon in prä his to ri scher Zeit gab es dort Kult-
stät ten, noch heu te fin den Sie Men hi re und Dol men. Ein be-
deu ten der Tu mu lus wur de von gie ri gen Gold räu bern zer stört. 
Spä ter, im kel ti schen Glau ben, war die In sel der Ort, der dem 
Reich der To ten und der Un sterb li chen am nächs ten war. Ein 
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Ort der Feen, Nym phen und Dru i den, hier wur den vie le von 
ih nen be gra ben. Man muss«, gra vi tä ti scher Ernst lag nun auf 
sei nem Ge sicht, »un be dingt vor be rei tet sein, wenn man nach 
Sein fährt, Chef. In ner lich vor be rei tet.«

Du pin hat te kei ne Kraft ge habt, Ri wal zur Rä son zu ru fen. 
Das meis te war oh ne hin an ihm vor bei ge gan gen. Zum ei nen 
war das Boot ge ra de be son ders hoch ge schos sen – und be son-
ders tief ge fal len –, Du pin hat te sich hin ter dem Rü cken an ei-
ner Stahl ver stre bung so ver krampft fest ge klam mert, dass ihm 
die Hand ge len ke schmerz ten. Zum an de ren ver such te er sich 
mit al ler Kraft auf die dring li chen Fra gen zum Fall zu kon zent-
rie ren.

»Wie groß ist die Be sat zung des Po li zei boo tes, das aus Audi-
erne kommt?«

»Vier Mann. Und die Spu ren si che rung.«
»Wie vie le Men schen woh nen auf der In sel?«
»Das Jahr über zwei hun dert sech zehn, im Som mer an die 

sechs hun dert. Von den Tou ris ten blei ben die meis ten nur, bis 
die Fäh re am spä ten Nach mit tag zu rück fährt, bloß we ni ge über 
Nacht.«

»Vier Po li zis ten und wir bei de sind nicht genug für Ge sprä-
che mit so vie len Men schen«, Du pin rieb sich die Schlä fe. »Gibt 
es eine Pas sa gier lis te der Fäh re – kau fen die Pas sa gie re die Ti-
ckets auf ih ren Na men?«

»Ja, das ist aus Si cher heits grün den vor ge schrie ben. – Aber 
wenn es ein und der sel be Mör der war, kann er nicht mit der 
Fäh re ge kom men sein. Dann war er ja ges tern zwi schen zwan-
zig und vier und zwan zig Uhr auf dem Fest land, und dies wäre 
die ers te mög li che Fäh re, die infra ge käme. Ver mut lich wird die 
Del fin for sche rin ges tern Nacht oder heu te früh er mor det wor-
den sein.«

Wirk lich bril lant ar bei te te Du pins Ver stand noch nicht, 
merk te er, er brauch te mehr Kof fe in.

»Aber na tür lich gibt es vie le pri va te Boo te so wie Boo te von 
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Fir men und Ins ti tu ti o nen, die die In sel an lau fen, man che re gel-
mä ßig. Auch Spe zi al boo te wie die Müll ab fuhr oder das Öl boot. 
Ge gen das Céline Ker krom pro tes tiert hat. Dann die tou ris ti-
schen Boo te zu Del fin sich tun gen, auch wenn es nicht vie le sind. 
Oder die Boo te der Wis sen schaft ler, For scher und Wäch ter des 
Parc Ir oise. Die Tote wird auch selbst ein Boot ge habt ha ben, sie 
ge hör te ja zur wis sen schaft li chen Mann schaft des Parcs.«

Das be deu te te: Es gab sehr vie le Mög lich kei ten, trotz der Ab-
ge schie den heit ohne Prob le me auf die In sel zu ge lan gen.

»Wie auch im mer, Riwal. Wir müs sen je des Ab le gen oder 
An le gen ei nes Boo tes zwi schen ges tern Mor gen und heu te 
Mor gen er fas sen.«

»Das wird nicht leicht wer den. Ich habe nur ei nen Teil der 
Boo te auf ge zählt. Und wie ge sagt: Je der kann hier na tür lich je-
der zeit mit sei nem pri va ten Boot un ter wegs sein.«

»Wir …«, Du pin brach te den Satz nicht zu Ende. Die Enez 
Sun III hat te sich froh ge mut mit ei ner be son ders gro ßen Wel le 
an ge legt. »Pi quer dans la plume« hieß das bei den bre to ni schen 
See leu ten, hat te er ein mal ge le sen, »die Fe der auf spie ßen«. Das 
Wei ße des bre chen den Wel len kamms.

Du pin at me te tief ein und aus.
Er hat te ver ges sen, was er sa gen woll te.
Ri wal nutz te den Mo ment:
»Der fol gen reichs te Be richt über die Île de Sein stammt üb-

ri gens von ei nem rö mi schen Schrei ber, der um das Jahr 20 die 
In sel be reist hat: Er er zählt vom Ora kel ei ner kel ti schen Göt tin, 
der neun jung fräu li che Pries te rin nen in ri tu el len Ze re mo ni en 
dien ten. Gall icè nes hie ßen sie, die ers ten He xen, von de nen je 
die Rede war. Mit Zau ber sprü chen be fah len sie dem Meer und 
den Win den, sich zu er he ben, ver moch ten sie sich in je des be-
lie bi ge Tier zu ver wan deln, Kran ke und Ster ben de zu hei len. 
Oder die Zu kunft vo raus zu sa gen. Wahr heits su chen de aus al ler 
Her ren Län der kamen zu ihnen. – So wie wir«, Ri wal mein te 
es nicht als Witz, so viel war klar. »Eine von ih nen war Mor-


